
        
            [image: cover]
        

    
Todesblues für Marylin

Jerry Cotton Nr. 499

erschienen am 09.01.1967


Todesblues für Marylin

Doolan blickte zur Uhr.

Noch drei Minuten, dann kam der Tod. In drei Minuten würde einer der prominentesten Kunden sterben!

In seiner Kehle spürte Doolan eine würgende Angst. Kalter Schauer lief seinen Rücken herunter.

Langsam ging Doolan zu der vergoldeten Drehtür des vornehmen Friseur-Salons, in dem er Geschäftsführer war.

Er erwartete den Cosa-Nostra-Boß New Yorks; er erwartete den Mann, der in drei Minuten sterben mußte.

Wie jeden Morgen um zehn Uhr fuhr jetzt Nino Fergolini mit einer schwarzen Limousine vor. Zwei Leibwächter, ausgesuchte Revolvermänner, überzeugten sich, daß keine Gefahr im Verzug war, dann betrat Fergolini schließlich den Salon.

Was sollte Doolan tun? Was konnte er mit seinem Wissen anfangen? Es ging um ihn, seine Existenz und um Mr. Fergolini, auf den neben der Marmorplatte ein fahrbares Tischchen mit ausgewähiten Getränken wartete, die ausnahmslos vergiftet waren. Jemand wollte den mächtigen Cosa-Nostra-Boß beseitigen! Dazu hatte er sich ausgerechnet den Salon Majestic ausgesucht. Und Mr. Doolan konnte sich nicht wehren. Sein Leben war genauso verwirkt wie das von Nino Fergolini, wenn er nicht ausführte, was die unbekannten Männer von ihm verlangten.


»Einen schönen — einen schönen guten…«

Fergolini blieb stehen. Sein schwammiges Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Was ist los, Doolan? Seit wann stottern Sie? Haben Sie ein neues Gebiß bekommen?«

Er lachte dröhnend über seinen albernen Witz und versäumte dabei nicht, seine nächste Umgebung zu beobachten. Wehe dem Ärmsten, der nicht mitgelacht hätte!

Doolans Lächeln wirkte eingefroren.

Alles nahm seinen gewohnten Fortgang. Das Lehrmädchen überreichte Blumen, die Fergolini sofort an den Leibwächter weitergab. Er nickte gnädig und ging gemessenen Schrittes in die Kabine.

Sofort erschien Paolo, der ihn jeden Morgen frisierte und rasierte, hinter ihm Jill, die Maniküre und noch zwei Mädchen.

»Was gibt’s Neues, Paolo?« fragte er den schwarzhaarigen Friseur. »Wie lautet die Mannschaftsaufstellung für das morgige Baseballspiel? Ist Mathieson wieder dabei?«

»Nein, Sir, leider, seine Verletzung ist noch immer nicht ausgeheilt.«

»Die Ärzte sind Stümper, verdammte Kurpfuscher!« polterte Fergolini los.

Paolo lächelte pflichtschuldig, obwohl dieser Satz mindestens dreimal in der Woche von dem Dicken zu hören war. Aber was machte das? Fergolinis Trinkgeld war fürstlich und erreichte fast die Höhe von Paolos Wochenlohn.

»Whisky, Sir?«

»Bourbon, aber kein Eis, ich vertrage das kalte Zeug nicht mehr. Warmes Eis sollte es geben, Paolo. Das wär ’ne Sache! Aber die Wissenschaftler lassen sich ja nichts einfallen. Alles Anfänger und Stümper.«

Paolo goß das Glas halb voll.

Doolan beobachtete den Vorgang von der Tür aus. Er zitterte. Sein Mund klappte auf und zu, und die Hände zuckten wie bei einem Epileptiker.

Machte er sich nicht mitschuldig, wenn er zusah, wie jemand kaltblütig ermordet wurde?

Als Fergolini das Glas an den Mund setzen wollte, stürzte er vor und schlug es ihm aus der Hand.

Der Cosa-Nostra-Boß stierte ihn an. Vor Überraschung und Wut brachte er keinen Ton heraus. Er schnappte ein paarmal nach Luft.

Das übrige Personal schien durch den unerhörten Vorfall erstarrt zu sein.

»Das werden Sie bereuen, Doolan«, keuchte Fergolini. »Sie können einpacken, verstehen Sie! Nirgends werden Sie einen Job finden, nirgends!«

»Mr. Fergolini, ich…«

»Halten Sie Ihre verdammte Schnauze, Sie schäbiger Bartscherer!«

»Ein Wort nur«, bettelte der Geschäftsführer. Und seine Stimme hatte etwas dermaßen Beschwörendes, daß es sogar Fergolini auffiel.

»Reden Sie!«

»Man — man wollte Sie… vergiften.«

»Was?«

Doolan zeigte auf die Flaschen. »Alle vergiftet, alle. Man hat mich gezwungen. Ich — ich…«

»Boro soll kommen«, befahl der Boß mit schneidender Stimme.

Der Schmalhüftige, der jeden Tag den Salon inspizierte, kam wie eine Rakete angeschossen.

»Boß?«

Fergolini deutete auf die Flaschen.

»Vergiftet! Wie konnte so etwas passieren, Boro? Du wirst dich dafür verantworten.«

»Ja, Boß«, antwortete Boro mit unbewegtem Gesicht. Denn er war auch für die Bereitstellung der Getränke verantwortlich.

»Besorg ein Tier, am besten ’ne Katze oder ’nen kleinen Hund! Ich will wissen, was los ist. Wenn du willst, kannst du das Zeug auch selbst probieren, Boro. Mit dir geht es sowieso zu Ende.«

Boro verschwand.

»Raus hier, alle raus«, befahl Fergolini. »Rufen Sie Mac und Rick!« knurrte er Doolan an. »Niemand betritt den Laden!«

Der Geschäftsführer stürzte davon.

Der Boß war allein. Er starrte die Flaschen an. Alle trugen den Originalverschluß. Jeden Morgen mußten unangebrochene Flaschen auf dem Tisch stehen.

Boro kam als erster zurück. Hinter ihm tauchten die beiden Leibwächter auf, gefolgt von Doolan.

Boro trug einen zotteligen Hund im Arm.

Fergolini bückte sich nach einer Flasche Chartreuse. Von dem süßlichen Likör würde der Hund bestimmt eine kleine Menge auflecken.

Der Gangsterboß öffnete den Verschluß und goß einen Schluck in den Aschenbecher.

»Na, komm, mein Hündchen!« lockte er. »Ich hab’ etwas Feines für dich.«

Das Tier stürzte sich gierig auf die Flüssigkeit.

Gespannt sahen alle zu.

Es dauerte kaum Sekunden. Auf einmal hörte das Tier auf zu lecken, jaulte, streckte sich und fiel zur Seite. Zwei-, dreimal atmete es noch. Dann verglasten die Augen.

Der Hund war tot.

In der Kabine wurde es totenstill.

»Gehen wir«, sagte Fergolini. Er erhob sich aus dem Sessel, blickte Doolan an und sagte: »Sie haben mir das Leben gerettet. Wünschen Sie sich was!«

»Ich — ich möchte weg aus New York!«

»Okay, kommen Sie am Nachmittag zu mir! Ich besorge Ihnen einen Laden in Italien. Einen eigenen Laden, Doolan.«

***

Ich saß in meinem Büro am Schreibtisch und las einen Bericht aus Washington, den mir der Chef heute morgen zur Stellungnahme gegeben hatte. Er stammte von einer Sonderkommission des Innenministeriums und befaßte sich zum x-tenmal mit dem Anwachsen der Banden verbrechen.

Seufzend klappte ich den Aktendeckel zu. Der Bericht war nur allzu wahr, aber er brachte nichts Neues, nichts, was wir nicht schon festgestellt hatten.

Um dem Verbrechen wirksam zu begegnen, um die Banden vor allem restlos zu zerschlagen, hätten wir das Zehnfache an Agenten benötigt.

Phil und ich bearbeiteten zur Zeit vier verschiedene Fälle. Zwei davon waren Banden verbrechen. Und gerade bei denen kamen wir nicht voran. Wir erwischten mal ein paar kleine Gangster, hin und wieder auch einen sogenannten Unterführer, aber wirklich große Erfolge blieben aus. Obwohl, und das mag wie ein Witz klingen, uns Namen und Stellung der Hintermänner im öffentlichen Leben bekannt waren.

Das Telefon klingelte.

»Cotton hier«, meldete ich mich.

»Hywood«, kam es lautstark vom anderen Ende der Leitung.

»Hallo, Captain — fein, daß Sie auch mal wieder etwas von sich hören lassen. Ich dachte schon, Sie seien in Pension gegangen.«

Hywood war der Leiter der Mordkommission Manhattan. Wir hatten oft miteinander zu tun.

»Kennen Sie einen Mr. Nino Fergolini?«

Ich lachte. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, Hywood? Er ist ein ganz spezieller Freund von mir. Und er weiß das auch. Zweimal ist Phil schon mit ihm zusammengestoßen. Leider konnten wir ihm nicht das geringste nachweisen.«

»Er hat mich gerade angerufen.«

»Was?«

»Es kommt noch dicker, Jerry. Mr. Fergolini hat als steuerzahlender Bürger um Polizeischutz nachgesucht. Er fühlt sich bedroht.«

»Kunststück, bei dem Vorleben!«

»Ja, das habe ich mir auch gedacht. Die Sache hat nur leider einen Haken. Es wurde tatsächlich ein Mordanschlag auf ihn verübt. In aller Öffentlichkeit im Salon Majestic. Er hat eine Anzeige gegen Unbekannt erstattet und gleichzeitig um Schutz gebeten. Was soll ich tun, Jerry?« Hywoods Stimme klang nicht gerade glücklich.

»Keine Ahnung, an uns ist er nicht herangetreten. Und mit den Vorschriften der City Police bin ich nicht restlos vertraut!« Hywood schien das nicht zu gefallen. »Wenn ich den Beweis antrete, daß ein Bandenverbrechen vorliegt, werde ich die Sache an das FBI abschieben. Wie gefällt Ihnen das, Jerry?«

»Gar nicht«, mußte ich zugeben.

Seine Stimme klang sofort versöhnlicher. »Tun Sie mir einen Gefallen! Sehen Sie sich wenigstens den Laden mal an!«

»Okay, Hywood, gleich nach dem Essen geh’ ich rüber.«

Ich hörte den Stein fallen, der ihm auf dem Herzen gelegen hatte.

»Thanks, Jerry.«

Ich legte den Hörer auf. Hywood wußte, daß zu einem der ungeklärten Bandenfälle, die ich gerade bearbeitete, Nino Fergolini gehörte. Wenn ich es richtig bedachte, kam mir die Sache sogar sehr gelegen. Vielleicht wurde der Dicke etwas mitteilsamer, wenn ihm das Messer an der Kehle saß. Ich hatte schon andere weich werden sehen, wenn ihr eigenes Leben in Gefahr geriet.

***

Mr. Doolan verließ kurz nach Fergolini ebenfalls das Majestic. Ihm war klargeworden, daß sein Leben keinen Pfifferling mehr wert war. Die Unbekannten würden versuchen, ihn zu finden. Wenn er nicht sofort handelte, war er verloren.

Schnell ging er zur Bank, hob sein gesamtes Privat vermögen ab und verstaute es in einer Aktentasche.

Diese Tasche war sein ganzes Gepäck. Er wagte nicht, erst noch seine Wohnung aufzusuchen.

Mit einem Taxi fuhr er zum Flugplatz.

»Wann geht das nächste Flugzeug nach Südamerika?« fragte er die Stewardeß am Schalter.

»Wohin, Sir? Rio, Buenos Aires, Montevideo, Santiago?«

»Das ist mir ganz gleich. Das nächste Flugzeug, bitte.«

Die Stewardeß war seltsame Kundenwünsche gewöhnt. Sie blickte auf den Flugplan.

»Das nächste Flugzeug startet in 30 Minuten nach Montevideo. Sie können noch einen Platz buchen.«

Doolan nickte eifrig, zahlte und ging mit dem Ticket in die Wartehalle, wo die einzelnen Flüge ausgerufen wurden.

Immer wieder sah er sich um, aber er konnte niemand entdecken, der ihm verdächtig vorkam.

Er wurde ruhiger.

»Noch 25 Minuten bis zum Abflug«, murmelte er vor sich hin.

Doolan betrat die Zollabfertigung. Gleich darauf kam eine Durchsage über die Lautsprecheranlage: »Achtung! Achtung! Mr. Doolan, kommen Sie bitte zum Schalter der Pan American Airways. Mr. Doolan!«

Er blickte auf sein Ticket. Das war nicht von PAA. Was wollte man von ihm? Niemand wußte, daß er sich hier befand.

Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, als er dem Abfertigungsbeamtfen Tasche und Paß vorzeigte.

»Sie sind eben aufgerufen worden, Mr. Doolan«, sagte der Beamte.

»Ach, ich habe aber nichts gehört. Es wird wohl nicht so wichtig sein.«

»Doch, doch, Sie müssen sich unbedingt melden.«

Doolan nahm Tasche und Paß zurück. Er verließ den Raum. Aber anstatt schnell zu gehen — schließlich wollte er die Maschine nach Montevideo erreichen —, wurden seine Schritte immer kürzer und langsamer.

Er kam nicht bis zum Schalter der PAA.

Auf einmal tauchten zwei uniformierte Polizisten neben ihm auf.

»Mr. Doolan?« fragte der eine.

»Ja, der bin ich. Was wollen Sie von mir?«

»Wir müssen Sie leider bitten, mitzukommen.«

»Ich habe nichts verbrochen!«

»Ihre Aussage können Sie in unserer Dienststelle machen.«

Ohne auf seine weiteren Einwände zu achten, drängten die Polizisten ihn zum Ausgang. Vor dem Portal parkte eine geschlossene dunkelblaue Limousine. Aber es war kein Polizeifahrzeug.

Doolan wollte schreien, doch da faßten die beiden angeblichen Polizisten zu und beförderten ihn mit Gewalt in das Innere des Wagens.

Gleich darauf schoß der Wagen davon. Die Uniformierten blieben zurück.

Die beiden Männer, die ihn erwartet hatten — es waren dieselben, die in den Friseursalon gekommen waren —, machten wenig Umstände.

»Pech für Sie, Mr. Doolan. Sie waren nicht schnell genug.«

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Oh, das war nicht schwer. Nach dem mißglückten Anschlag auf Fergolini rechneten wir damit, daß Sie fliehen würden. Ähnliche Durchsagen wie eben ließen wir auf allen in Frage kommenden Flugplätzen machen. Der Erfolg gab uns recht. Wie gesagt, schade, Mr. Doolan. Persönlich haben wir nichts gegen Sie. Aber wir können es uns nicht erlauben, Sie frei herumlaufen zu lassen.«

»Ich verrate Sie bestimmt nicht. Ich gehe nach Südamerika. Sie — Sie sehen mich nie wieder!«

»Vielleicht«, sagte der eine. Er hatte ein ausdrucksloses Gesicht und eine Hakennase. »Aber auch nur vielleicht, Mr. Doolan. Leider genügt uns das nicht. Wir müssen sichergehen. Und sicher heißt in Ihrem Fall vollkommenes Verstummen.«

»Nein!«

»Regen Sie sich nicht auf! Sie werden keine Schmerzen haben, das verspreche ich Ihnen. Wir werden Sie auch nicht gleich töten, nur betäuben. Möglicherweise können Sie uns noch einmal von Nutzen sein. Würden Sie bei uns mitmachen?«

»Ja, ja natürlich. Ich mache alles, alles.« Der Hakennasige lächelte. Sein Gesicht verschönte sich dadurch zwar nicht, aber es erhielt fast einen menschlichen Ausdruck. »Ich werde Ihnen jetzt eine Betäubungsspritze geben. Wir möchten nicht, daß Sie erfahren, wohin wir Sie bringen.« Doolans Augen wurden groß und rund. Hoffnung und Angst lagen darin.

»Sie werden mich nicht töten?«

»Aber Mr. Doolan!« sagte der Mann vorwurfsvoll. »Wir sind Professionals. Sehen Sie sich doch um! Es ist heller Nachmittag, und wir befinden uns mitten in Brooklyn. Was sollen wir sagen, wenn uns durch irgendeinen dummen Zufall eine Verkehrsstreife anhält? Wir sind kein Leichenwagen, Mr. Doolan.«

Doolan versuchte zu lächeln. »Das verstehe ich, meine Herren. Bitte, hier ist mein Arm.«

»Brav, sehr brav«, sagte der Hakennasige und streifte den Hemdsärmel Doolans zurück. »Sie haben wunderschöne Venen. Wie gesagt, es wird kein bißchen weh tun. Intravenös, verstehen Sie. Sie spüren dann keine Nachwirkungen.«

Der andere, der bisher noch kein Wort gesprochen hatte, gab seinem Komplizen eine Spritze herüber, die mit einer wasserklaren Flüssigkeit gefüllt war.

»Müssen Sie den Oberarm nicht abbinden?« fragte Doolan mit zitternden Lippen.

Der Mann lächelte. »Richtig, aber es genügt, wenn mein Kollege die Vene abdrückt, während ich einsteche.«

Doolan blickte den Mann fest an, niemand würde je erfahren, was in den letzten Sekunden seines Lebens in ihm vorging-Der Killer hatte noch nicht wieder die Spritze aus der Vene seines Opfers gezogen, als Doolan bereits tot in sich zusammensackte.

***

Ich hatte den Tatort besichtigt, ein paar Fragen gestellt, aber nicht mehr herausbekommen als Captain Hywood.

»Wir wissen nichts«, so lautete die immer wiederkehrende Redensart der Angestellten. »Wenden Sie sich an Mr. Doolan!«

Leider war der Geschäftsführer nicht da. Und niemand schien seine Privatadresse zu kennen. Das gab mir zu denken. Entweder standen die Leute unter dem Schock der Vormittagsereignisse oder unter Druck. Das letztere schien mir wahrscheinlicher zu sein. Um sicherzugehen, kurbelte ich eine Fahndung an.

Hywood erwartete mich in einem Restaurant, das ganz in der Nähe des Majestic lag. Hier gab es die besten Steaks in der Gegend.

»Essen Sie mit!« lud er mich ein. Ich stimmte zu und gab ihm einen kurzen Bericht.

»Ich war eben in dem Friseursalon.«

»Schießen Sie los!« sagte Hywood. »Wer kommt nach Ihrer Meinung für den Anschlag in Frage?«

Ohne zu überlegen, mehr aus einem momentanen Gefühl heraus, antwortete ich: »Die Cosa Nostra.«

»Was?«

Ich trank einen Schluck Bier.

»Nino Fergolini ist der Boß der New Yorker Cosa Nostra. Nein, Jerry, da liegen Sie völlig schief.«

»Es soll auch schon Palastrevolutionen gegeben haben«, wandte ich ein. »Soweit ich die Lage beurteilen kann, wurde der Anschlag sorgfältig vorbereitet. Das ist nicht die Tat eines einzelnen Mannes. Und von den übrigen Banden traut sich niemand an den Boß der Cosa Nostra heran.«

»Wissen Sie schon etwas Genaues?« fragte mich Hywood.

»Nein«, sagte ich. »Die Aussagen der Angestellten sind nichts wert. Und der einzige Mann, der wirklich etwas sagen könnte, ist plötzlich verschwunden. Ich lasse ihn bereits suchen.«

Captain Hywood wurde munter. »Das wußte ich ja noch gar nicht!«

»Ich habe es auch eben erst erfahren. Doolan verließ kurz nach elf Uhr das Geschäft und wurde seit diesem Zeitpunkt nicht mehr gesehen.«

»Stimmt, ein Friseur, ich glaube, er heißt Paolo, erwähnte so etwas.«

Ich ging zu einem anderen Punkt über. »Was wird aus Fergolini? Werden Sie jemand zu seinem Schutz abstellen?«

»Verdammt noch mal, ja. Fergolini hat uns davon unterrichtet, daß er in ein Apartmenthaus in der 14th Street zieht. Er will unter Menschen sein, sich aber gleichzeitig absichern. Wahrscheinlich hat er Angst, daß man ihn mitsamt seinem Luxusbungalow einfach in die Luft bläst.«

»Dann weiß er auch, wer ihn ermorden will. Und deshalb behaupte ich nochmals: Es sind Leute aus seiner eigenen Organisation. Vielleicht hat man höheren Orts seinen Tod beschlossen. Es soll ja bei der Cosa Nostra so eine Art geheimes Femegericht geben.«

»Werden Sie sich mit dem Fall beschäftigen?« fragte Hywood hoffnungsvoll.

»Das habe ich schon getan. Fergolini steht seit langem auf unserer Abschußliste.«

Ich hatte im Büro hinterlassen, wo ich zu erreichen war. Deshalb wunderte ich mich nicht, als ich jetzt ans Telefon gerufen wurde.

Phil war am Apparat.

»Wir haben soeben einen Tip bekommen, Jerry. Der Friseursalon gehört der Cosa Nostra. Sie haben nur einen Strohmann vorgeschoben. Es ist ein gewisser Mark Kushman. Ich dachte, weil du doch sowieso in der Gegend bist, du könntest ja mal Vorbeigehen.«

»Wo?«

»In der Fifth Avenue 532, gleich neben dem Berkeley Arcade.«

»Sonst noch was?«

»Ja, an der Brooklyn Bridge ist eine Leiche gefunden worden.«

»Wurde die Identität festgestellt?«

»Ja, er heißt Doolan. Der ärztliche Befund lautet: wahrscheinlich Tod durch Vergiftung. Ob Mord oder Selbstmord, ist noch nicht einwandfrei geklärt.«

***

Das Haus Nummer 532 in der Fifth Avenue beherbergte mehrere Anwaltskanzleien, einige Niederlassungen ausländischer Firmen und das Maklerbüro von Mr. Mark Kushman. Es lag im 5. Stock.

Ich fuhr hinauf, ging auf einem weinroten Teppich einen langen Korridor entlang und drückte auf einen vergoldeten Klingelknopf, als ich vor Kushmans Büroräumen stand.

Ein bildhübsches, noch viel zu junges Mädchen öffnete und strahlte mich an. Es fragte nicht, was ich wünschte, sagte nur freundlich »Guten Tag, Sir«, und »Bitte, nehmen Sie Platz!« Dann verschwand sie wieder.

Ich betrachtete mir die wahrscheinlich echten Bilder an der Wand.

Daß ich mit einemmal nicht mehr allein war, merkte ich nur an dem plötzlichen Wöhlgeruch, der mich wie eine Wolke einhüllte.

Ich drehte mich um und erschrak. Soviel echte Schönheit und Anmut, mit Haltung gepaart, hatte ich hier nicht erwartet.

»Marilyn van Myen«, stellte sie sich vor. Und ihre Stimme paßte zu ihrer äußeren Erscheinung.

»Jerry Cotton«, sagte ich. Weshalb ich meinen Vornamen nannte, ganz gegen meine sonstige Gewohnheit, konnte ich in diesem Augenblick nicht sagen. Dann setzte ich hinzu: »Vom Federal Bureau of Investigation. Ich hätte gern Mr. Kushman gesprochen.«

Miß van Myen neigte den Kopf. »Mr. Kushman erwartet Sie, Mr. Cotton. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«

Ich erwiderte nichts. Was hätte ich auch sagen sollen? Daß ich überrascht war? Von dem Empfang und der Bereitwilligkeit, mit der mich Mr. Kushman sprechen wollte? Ja, daß er meinen Besuch sogar erwartet hatte?

Wir durchquerten zwei aneinandergrenzende Räume, die genauso elegant eingerichtet waren wie das Empfangszimmer. Angestellte sah ich nicht. Es herrschte die wohltuende Ruhe eines Sanatoriums.

Dann kamen wir in das Chefzimmer. Es unterschied sich von den anderen nur in der Größe und durch die Dicke der Teppiche. Vielleicht war auch die Einrichtung um Nuancen antiker und wertvoller.

»Mr. Cotton vom FBI«, meldete mich Miß Marilyn an. Sie nickte mir noch einmal zu, drehte sich um, wobei sich ihre Hüften um keinen Zoll aus der Körperachse bewegten und verließ das Zimmer.

Jetzt erst hatte ich Gelegenheit, den Besitzer all dieser Kostbarkeiten zu bewundern. Der erste Eindruck war nicht ungünstig. Er mochte ungefähr 50 Jahre alt sein, war sehr elegant gekleidet, ohne deshalb wie ein Dandy zu wirken. Leider war er kaum fünf Fuß hoch, was ihn dazu verführte, hochhackige Schuhe zu tragen.

Ich konstatierte als erstes: Der Mann ist eitel.

Sein Gesicht war scharf geschnitten, der schmallippige Mund über dem ausgeprägten Kinn verriet Energie und Zynismus.

Gemessen kam er auf mich zu. »Kushman«, stellte er sich vor. »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Cotton!«

Wir setzten uns an einen runden Konferenztisch, um den mehrere schwere englische Sessel gruppiert waren.

»Darf ich Sie um Ihre Legitimation bitten, Mr. Cotton?«

Ich reichte sie ihm.

Er warf nur einen kurzen Blick darauf und gab sie sofort zurück. »Sie besuchen mich sicher wegen des Vorfalls im Majestic.«

»Ja«

»Ich muß gestehen, daß ich so gut wie nichts darüber weiß. Mr. Doolan, der Geschäftsführer, rief mich lediglich an und teilte mir das Geschehene mit. Sie müssen wissen, Mr. Cotton, daß der Salon Majestic nur ein kleines Unternehmen von vielen ist. Ich habe das Geschäft damals gekauft, weil mir einfach die Gediegenheit und die Tradition dieses alten Salons gefielen. Von der Materie selbst verstehe ich nichts.«

»Das habe ich auch nicht angenommen. Dafür haben Sie Ihre Angestellten.«

»Richtig«, nickte er. Er schob mir ein aus Sterlingsilber getriebenes Zigarettenkästchen zu.

Ich bediente mich. Es waren handgemachte ägyptische Zigaretten.

Dann fuhr er fort: »Ich dachte mir, daß sich das FBI mit dieser Angelegenheit beschäftigen würde. Sicher ist Mr. Nino Fergolini in Ihrer Dienststelle kein Unbekannter.«

Er schien eine Bestätigung von mir zu erwarten, aber ich ging darüber hinweg. Statt dessen stellte ich eine Gegenfrage: »Kennen Sie ihn, Mr. Kushman?«

»Nein«, lächelte er, »nicht persönlich. Ich weiß natürlich, wer er ist. Mr. Doolan pflegt mich über Prominente, die das Geschäft besuchen, laufend zu unterrichten.«

Im Augenblick wußte ich nicht, wo ich ansetzen sollte. Er hatte eigentlich schon vorweggenommen, wonach ich ihn fragen wollte. Vor allem die Tatsache, wie er als Makler zu einem Friseursalon kam.

Vielleicht irritierte ihn das stumme Fixieren, jedenfalls klang seine Stimme etwas gekünstelt, als er weitersprach.

»Ich bin Geschäftsmann, Mr. Cotton. Für mich existieren nur die Bilanzen und die Summen unter dem Strich. Der Majestic ist eine Goldgrube, um eine unausgesprochene Frage von Ihnen zu beantworten. Vielleicht 30 Prozent der High Society zählen zu meinen Kunden.«

»Und Mr. Doolan?«

»Wie meinen Sie?«

»Ihr Geschäftsführer! Sind Sie mit ihm zufrieden?«

»Sehr! Er ist eine ausgezeichnete Kraft. Natürlich in dem Rahmen, der ihm von mir gesteckt wurde.«

»Sie werden ihn sehr vermissen, Mr. Kushman. Mr. Doolan ist tot.«

Ich hatte meine Gründe, weshalb ich ihm davon erzählte. Mich interessierte seine Reaktion. Und die war allerdings merkwürdig.

Er öffnete den Mund, als ob er »ermordet?« fragen wollte, schloß ihn aber wieder und sagte mit gespielter Erschütterung: »Nein, das — das kann ich nicht glauben.«

»Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«

Er zuckte die Achseln. »Heute mittag. Vielleicht auch etwas früher.«

»Und da erzählte er Ihnen von dem Anschlag auf Fergolini. Sonst nichts?«

»Nein, sonst nichts.«

»Sprach er von Drohungen?«

»Nicht, daß ich wüßte. Warum sollte er auch? Mr. Doolan war Junggeselle. Ein sehr solider Junggeselle, möchte ich hinzufügen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er Feinde besaß.«

Mich wunderte, wie ihm das »war« über die Lippen ging, wenn er von Doolan sprach. Und noch etwas! Er fragte nicht nach der Todesursache. Merkwürdig, allgemein ist das die erste Reaktion.

Auf einmal hatte ich das Gefühl, daß ich das Gespräch beenden, aufstehen und gehen sollte. Gefühle passen nicht zu einem Special Agent des FBI: Trotzdem leiste ich mir welche. Und bisher war ich damit ausgezeichnet gefahren.

»Vielen Dank, Mr. Kushman. Wenn wir noch etwas wissen wollen, werden wir Sie benachrichtigen. Es ist möglich, daß Sie den Toten identifizieren müssen.« Er blickte mich ziemlich verwirrt an. Mein Aufbruch kam sehr überraschend. Und auf einmal schien ihm auch einzufallen, was ich bisher vermißte: »Wie — wie kam er ums Leben, Mr. Cotton?«

»Darüber kann ich Ihnen nichts sagen. Der Befund liegt noch nicht vor. Wir benachrichtigen Sie, Mr. Kushman. Guten Tag!«

Ich deutete eine Verbeugung an und verließ das Zimmer.

***

Fergolini inspizierte die Räume. Jede Einzelheit interessierte ihn, vor allem Türen und Fenster.

Handwerker schafften mit Hochdruck. Überall wurde gehämmert, geschweißt und gesägt. Nichts durfte übersehen werden, schließlich stand das Leben des Cosa-Nostra-Führers auf dem Spiel.

Die neue Behausung Fergolinis glich einer Festung. Vor den Fenstern wurden Stahlläden eingelassen, die nur von einem Punkt der Wohnung aus bedient werden konnten. Decken und Fußböden wurden verstärkt, die Türen durch neue sprengstoffsichere ersetzt.

Die beiden Privaträume des Gangsterführers waren nur zu erreichen, wenn man die Vorzimmer durchquerte. Und hier saß seine Leibwache, die durch vier weitere vertrauenswürdige Revolvermänner verstärkt werden sollte.

»Zufrieden, Boß?« fragte Boro, der für die Sicherheitsmaßnahmen verantwortlich war.

Fergolini betrachtete den drahtigen Burschen, dem er absolut vertraute. Er hatte ihn aufgelesen, als Boro fünf Jahre alt war. Seitdem glaubte er, Anspruch auf seine Person zu haben. Und dieser Anspruch war bei Fergolini absolut.

»Ich sollte dir nicht mehr trauen, Boro«, sagte er. »Der vergiftete Schnaps sollte mich warnen!«

»Ich werde die Panne ausmerzen, Boß.«

»Okay, dann bring mir die Burschen, die mich erledigen wollen! Ich schenk’ dir ein Haus in Painton, wenn du das schaffst!«

»Ich werde es schaffen«, sagte der Kleine. »In einer Woche kannst du umziehen.«

»Großmaul!« bellte Fergolini geringschätzig und wandte sich ab.

Boro blickte ihm mit brennenden Augen hinterher.

»Na, Boro«, feixte Mac, der riesige Leibwächter. »Du hast dir allerhand vorgenommen. Aber so ’n Haus zieht schon, was? Da draußen wohnen die Bonzen, da soll’s auch nette Miezen geben.«

Boro gab ihm keine Antwort und verließ das Zimmer. Er ging in die Küche, die extra für den Bedarf Fergolinis eingerichtet worden war. Sie glich mehr einem chemischen Laboratorium, denn alle Speisen, die der Boß zu sich nahm, mußten vorher geprüft werden. Für diesen Job war ein Nahrungsmittelchemiker engagiert worden, der alles auf Gifte zu untersuchen hatte.

Nach menschlichem Ermessen mußte Fergolini absolut sicher sein. Nicht umsonst hatte er ein Apartmenthaus für seinen Aufenthalt gewählt, das außer ihm noch von 45 Mietern bewohnt wurde. Er wollte dadurch einem großangelegten Sprengstoffanschlag entgehen. Denn ein Wohnhaus in die Luft zu sprengen — ganz abgesehen von den Schwierigkeiten —, das würden sich auch die abgebrühtesten Gangster überlegen.

Das Haus stand in der 14th Street mitten im Geschäftsviertel Manhattans. Die Fenster gingen zum Union Square hinaus und ließen nach Norden den Blick zum Broadway offen. Eine amüsante Gegend. Wenn sich Fergolini in den nächsten Tagen auch nicht auf die Straße traute, so hatte er doch eine interessante Aussicht.

Er stand am Fenster. Unten fuhren die Fahrzeuge wie winzige Spielzeugautos in langen Schlangen über den Union Square. Fergolini hätte viel darum gegeben, wenn er unerkannt in einem der Wagen gesessen hätte, um sich wie jeder normale Mensch in das Verkehrsgetriebe einreihen zu können.

Nino Fergolini hatte Sorgen, große Sorgen. Und nicht erst seit dem Mordanschlag. Schon lange rechnete er damit. Er war zu mächtig geworden. Das paßte einigen Führern der Cosa Nostra nicht. Sie hatten Angst, daß er sich eines Tages zum unumschränkten Herrscher dieser größten Geheimorganisation der Gangster aufschwingen würde.

Ja, sie fürchteten ihn. Denn Fergolini war schlau, und er war hart und brutal, wenn es um seinen Vorteil ging.

Was hatte er nun davon? Er besaß Millionen Dollar, sehr viel Grundbesitz, eine Luxusjacht, zwei Flugzeuge und eine Ranch in Texas. Aber wann konnte er die Ranch besuchen? Wann traute er sich in eins seiner Flugzeuge? Die Angst nagelte ihn fest. Bis jetzt war er in seiner Burg, einer äußerst feudalen Villa, absolut sicher gewesen.

Diese Gewißheit hatte ihn verlassen. Man wollte ihn beseitigen. Und wenn das Syndikat einen Beschluß faßte, dann pflegte es ihn auch durchzuführen. Denn daß hinter dem Anschlag seine eigenen Gesinnungsgenossen standen, darüber gab es bei Fergolini keinen Zweifel.

Er wollte ihnen ein Schnippchen schlagen, wollte seinerseits zum Angriff übergehen. Um diesen Entschluß ausführen zu können, hatte er sich das Apartment gemietet. Von hier aus wollte er sein New Yorker Reich regieren.

Er drehte sich um, ging zum Schreibtisch und drückte auf einen Klingelknopf.

Gleich darauf kamen Mac und Rick herein, die als einzige jederzeit Zutritt hatten. Die beiden Riesen würden für ihn durchs Feuer gehen. Für sie war er der Größte.

»Boß?« fragte Mac.

»Schickt mir Beaumont herein!«

»Willst du allein mit ihm sprechen?«

»Ja, allein, Mac«, sagte Fergolini merkwürdig sanft.

Die Leibwächter tappten hinaus.

Und dann kam Beaumont. Er war in allem das genaue Gegenteil seines Bosses, mittelgroß, schlank und feingliedrig wie eine Frau. Wer einen Blick dafür besaß, hätte ihn für einen Tänzer gehalten. Diesen Beruf hatte Beaumont auch ausgeübt, ehe Boro ihn in seinen Verein geholt hatte.

Beaumont war Mädchen für alles, er hörte das Gras wachsen, schaffte auch Unmöglichkeiten, vor denen andere verzweifelt wären, und war überhaupt unentbehrlich für Fergolini.

»Setz dich, Beaumont, wie sieht es aus?«

»Nicht gut, Boß, soviel konnte ich bereits erfahren«, antwortete der Tänzer mit einer weichen, hohen Stimme. »Collins von der Detroiter Geschäftsstelle hält sich im Waldorf auf. Er ist gestern mit Bardino aus Chicago zusammengetroffen.«

»Und? Was ist dabei herausgekommen?«

»Mit dem Anschlag scheinen sie direkt nichts zu tun zu haben. Aber er kam ihnen nicht ungelegen. Man hat dich zum Tode verurteilt, Boß. Einstimmig. Wer den Mord ausführen soll, wußten sie anscheinend nicht. Jedenfalls wurde nicht darüber gesprochen.«

Fergolini war bei dem Wort »Mord« einen Schein blasser geworden. Er vertrug es nicht, wenn in dieser nüchternen Art von ihm gesprochen wurde. Am wenigsten vertrug er es von Beaumont.

Er blickte ihn scharf an. Vielleicht steckte er auch bereits mit der Gegenseite unter einer Decke? Vielleicht erhoffte sich Beaumont von seinem Tod eine Verbesserung seiner Position?

»Weiter«, forderte Fergolini barsch. »Was wurde noch beschlossen?«

»Die Rauschgiftzentrale soll von New York nach Washington verlegt werden. Auch der Waffenhandel wird dezentralisiert. Es sind Veränderungen im Gange, die uns in New York später oder früher lahmlegen müssen. Du bist zu mächtig - Collins sagte: ›zu eigenmächtig geworden‹.«

»So, bin ich das?« knurrte Fergolini. Und dann brach er los: »Seid ihr nicht alle sehr gut dabei gefahren? Habt ihr nicht alle sehr gut verdient? Überdurchschnittlich gut verdient? Zehnmal mehr als die anderen in Chicago, Detroit, San Francisco und Los Angeles? Habe ich sie nicht alle an der Strippe? Die Transportarbeitergewerkschaft, die Hafen- und Dockarbeiter? Die Buchmacher, das gesamte Vergnügungsviertel, die Wäschereien, die…« Er überschlug sich vor Wut. »Alle bezahlen sie — und zwar pünktlich. Ihr braucht nur zu kassieren. Ihr macht euch nicht mal die Finger schmutzig. Und wenn wirklich einer ausbrechen will, dann haben wir ihm noch immer rechtzeitig die Flügel gestutzt. Wo, frage ich dich, hat die Cosa Nostra so eine Macht wie in New York? In Washington vielleicht? Oder in Philadelphia? Los, raus mit der Sprache! Ich will deine Meinung hören!«

Beaumont schwieg. Er wußte, daß sich Fergolini beruhigen würde. Ihm jetzt etwas zu entgegnen, wäre das dümmste gewesen, was man überhaupt tun konnte.

Fergolini trat wieder ans Fenster. Draußen begann es, dunkel zu werden. Überall flammten riesige Neonlichter auf.

»Das ist meine Stadt, nicht die des Bürgermeisters. Er sitzt im Rathaus, aber ich herrsche«, sagte er hart.

Beaumont lächelte geringschätzig. Der Boß konnte es nicht sehen. Ein Herrscher, der sich verbergen mußte, war für den Tänzer kein Mann der Macht. Mit Fergolini ging es bergab. Es war besser, sich beizeiten bei dem Nachfolger ins rechte Licht zu setzen.

»Du kannst gehen«, sagte Fergolini.

Beaumont ging. Um seine Lippen spielte ein häßliches Lächeln. Er wußte, daß Fergolinis Leben an einem dünnen Faden hing, daß es nach Stunden gemessen wurde. Wozu sollte er ihm mehr sagen, als er zu wissen brauchte? Der Tod kam früh genug.

***

Das Rollkommando war unterwegs, zwölf hartgesottene Burschen in drei verschiedenen Wagen. Der Befehl für den Einsatz kam übers Telefon, Order und Kennziffern stimmten, sie konnten losschlagen.

Die Gruppe French mit Tony, Carol und Humbert übernahmen das Midstone Hotel, Ecke 38th Street und Madison Avenue und das Hotel Russell, Ecke Fourth Avenue und 37th Street.

Der Auftrag lautete: Erhebung einer Sondersteuer in Höhe von je 5000 Dollar. Gleichzeitig bedeutete man ihnen, daß nicht das Geld wichtig sei, sondern die Verbreitung von Angst und Schrecken.

»Versteht ihr das?« fragte Tony die anderen. »Mir soll’s recht sein, wenn’s mal wieder anständig rundgeht. Komisch ist es trotzdem.«

»Der Boß kriegt kalte Füße und möchte sie sich leicht anwärmen. So seh’ ich das«, entgegnete Humbert. »Gerade die Russell-Leute haben immer pünktlich gezahlt. Die werden Augen machen, wenn wir ihnen den Laden auf den Kopf stellen.«

»Und wenn sie die Bullen anrufen?«

Humbert grinste. »Wer unterschreibt sein eigenes Todesurteil? Das werden sie bleibenlassen.«

Der Lincoln fuhr langsam die Madison Avenue entlang, achtete vorbildlich auf alle Verkehrsschilder und die Geschwindigkeitsbegrenzung, denn man wollte nicht auffallen.

»Erst zum Midstone!« befahl French. »Um diese Zeit ist nichts los in dem Laden.«

Es war sieben Uhr morgens.

Carol, der den Wagen lenkte, fuhr auf den hoteleigenen Parkplatz. Sie beeilten sich nicht mit dem Aussteigen, sondern beäugten fachmännisch die verschiedenen Wagentypen, um sich ein Bild von den Gästen des Hauses zu machen.

French trieb sie an.

»Tony und Carol besetzen den Hinterausgang; Humbert geht mit mir. Sollte was schieflaufen, nehmt ihr den Wagen. Wartet nicht auf uns, wir kommen durch!«

Die beiden anderen nahmen ihre Posten ein. French und Humbert verließen den Parkplatz und betraten das Hotel von der Straßenseite.

Humbert stellte die Drehtür fest und hängte ein vorbereitetes Schild daran, auf dem zu lesen war, daß das Hotel heute geschlossen hatte.

Der Portier blickte einmal hoch, als die beiden Gestalten an die Empfangsloge traten. French langte über die hohe Theke, zog ihn heran und knallte ihm einen Haken ans Kinn. Das ging blitzschnell. Der Portier sackte in sich zusammen.

»Dort rüber!« sagte French, der mit der Örtlichkeit genau vertraut war, zu seinem Komplizen. An der Tür stand »Manager«.

Mr. Shotter, ein zur Fülle neigender 40er, schien noch nicht ausgeschlafen zu haben. Jedenfalls erfaßte er die Situation viel zu spät.

French stellte sich vor den Schreibtisch und grinste ihn an.

»Hallo, Shotter!« sagte er. »Mal wieder ein Nickerchen gemacht?«

»Mr. French?« stotterte der Manager erstaunt. »Sie — Sie waren doch letzte Woche hier. Wir haben alles bezahlt.«

»Sondersteuer, Shotter. Befehl von oben. Diesmal wären’s 5000!«

»Das ist unerhört. Das ist gegen die Abmachung. Ich werde mich beschweren!«

»Bei wem?«

»Bei Ihrem Boß!«

»Kennen Sie ihn?«

»Nein.«

»Na also, machen Sie keine Geschichten! Bezahlen Sie schon!«

»Soviel Geld habe ich nicht im Hause. Und Schecks nehmen Sie ja nicht. Außerdem müßte ich erst mit der Geschäftsleitung reden.«

Er griff nach dem Telefon.

French schlug die Hand weg. »Stopp, wollen Sie zahlen? Ja oder nein?«

»Ich kann nicht.«

French wandte sich an Humbert. »Sag den Jungs Bescheid! Sie sollen den Hintereingang abschließen und anfangen. Zuerst die Bar, anschließend die Küche. Wir übernehmen die anderen Räume.« Humbert verließ das Zimmer.

French ging um den Schreibtisch herum, stellte sich neben den Manager und ballte seine Faust. »Wohin hätten Sie’s denn gern?«

Shotter streckte abwehrend die Hände aus. »Das dürfen Sie nicht! Ich habe Sie immer anständig behandelt. Nie gab’s Schwierigkeiten und immer…«

»Heute gibt’s eben welche«, gab French gleichgültig zurück. Und während er das sagte, schlug er einen kurzen Haken auf Shotters Kinn. Der Schlag landete genau auf dem Punkt.

Shotter ging weit über die Zeit auf die Bretter. French überzeugte sich nicht einmal von der Bewußtlosigkeit. Er war sich absolut sicher.

In der Hotelhalle traf French seinen Komplizen Humbert. »Schwierigkeiten?«

Humbert schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Hör dir das an, Tony und Carol sind schon bei der Arbeit.«

Aus der Bar hörte man das Klirren von Glas.

»Blockier den Fahrstuhl!« befahl French. »Ich möchte durch die Hotelgäste nicht gestört werden.«

Er zog ein kurzes Federmesser aus der Tasche, zerschnitt die Polsterung der wertvollen Empiresesselgruppe und zerstörte die Kunstwerke an den Wänden. Erst als wirklich alles zertrümmert war, ließ er seine Männer abrücken. Er mußte sich beeilen, denn auf seinem Terminplan standen noch einige Hotels.

***

Natürlich gibt es Zufälle, aber wenn sie an fangen, sich zu häufen, werde ich mißtrauisch. Leider nützte mir das wenig, denn daß Phil und ich bereits kurz vor sieben im Büro waren, lag nicht am Zufall, sondern an Mr. High. Er hatte einen Tip aus der Unterwelt erhalten, daß heute allerhand in New York los sein würde.

Wir saßen im Büro des Chefs. Vor uns auf dem Tisch dampfte eine Kanne Kaffee. Helen war natürlich genauso pünktlich wie der Chef.

»Wieso meinen Sie, daß die Sache mit Fergolini zusammenhängt?« fragte mich Mr. High. »Es gibt immer wieder Zeiten, in denen unsere Freunde von der Gegenseite verrückt spielen.«

»Es ist auch nur eine Vermutung oder besser eine Kombination«, erklärte ich. »Meines Erachtens will man Fergolini aus dem Verkehr ziehen. Er ist der Cosa Nostra zu mächtig geworden. Das Attentat ist mißlungen. Möglicherweise versuchen sie’s jetzt auf andere Weise. Haben Sie noch nicht daran gedacht, daß wir…« Das Telefon unterbrach meine Ausführung. Der Chef hob den Hörer ab.

Es meldete sich die Zentrale.

»Ich habe einen Anruf in der Leitung. Der Teilnehmer will seinen Namen nicht nennen. Er sagt, er hätte gestern bereits mit Ihnen gesprochen, Chef!«

»Stellen Sie durch, und versuchen Sie gleichzeitig zu ermitteln, woher das Gespräch kommt!«

Es knackte zweimal. Mr. High bedeutete uns mitzuhören.

»Mr. High?« klang eine offenbar verstellte Stimme aus dem Hörer.

»Ja, am Apparat.«

»Erinnern Sie sich noch an meine gestrigen Worte?«

»Wenn Sie sich vorstellen, fiele mir das bestimmt leichter.«

Der Unbekannte lachte, und es kam mir so vor, als ob es eine Frau sei. »Mein Name sagt Ihnen nichts. Ich wollte Ihnen nur folgendes mitteilen: Sehen Sie sich das Hotel Russell an! Es muß aber schnell gehen. In einer halben Stunde könnte es zu spät sein!«

Der Chef wollte noch etwas fragen, aber da hatte der andere eingehängt.

Unser Chef rief die Zentrale. »Habt ihr die Abgangsstelle ermitteln können?«

»Die Post bemüht sich darum, Chef. Ich glaube, das Gespräch war zu kurz.«

»Danke, Jeff. Geben Sie Bescheid, wenn Sie etwas herausbekommen!« Mr. High wandte sich an uns. »Na, was meint ihr? Zufall?«

»Sollen wir uns den Laden mal ansehen?« fragte Phil.

Der Chef blickte mich fragend an. »Was meinen Sie, Jerry?«

»Schaden kann es nichts. Ist ja nicht weit.«

Mr. High nickte.

In meinem Jaguar brauchten wir knapp eine Viertelstunde. Es war 20 nach sieben, als wir den Wagen in der 37th Street abstellten.

***

Wir machten es uns in den tiefen Sesseln bequem. Der Portier kümmerte sich nicht um uns, nachdem wir ihm mitgeteilt hatten, daß wir auf einen Geschäftsfreund warteten. Er fragte nicht mal nach dem Namen.

Wir rauchten gerade die zweite Zigarette, als sie hereinkamen. Es waren nur zwei; aber schon wie sie sich umsahen, wie sie sich bewegten, gehörten sie unzweifelhaft zu der Sorte Menschen, der wir den Kampf angesagt hatten.

Daß sie mit dem Portier nicht allein waren, sondern zwei fremde Besucher antrafen, schien nicht in ihr Konzept zu passen.

Phil beachtete sie gar nicht. Er rauchte und blätterte gelangweilt in den ausgelegten Magazinen.

Die beiden Figuren waren mir unbekannt.

Der größere der beiden ging zu dem Portier und sagte leise etwas zu ihm. Ich sah, daß der Mann blaß wurde und ängstlich zur Tür schielte.

Der andere fixierte uns. Der Große verschwand mit dem Portier in dem angrenzenden Raum. Nach 30 Sekunden kam der Besucher allein zurück und schloß die Tür hinter sich ab.

Noch immer sahen wir keinen Grund einzugreifen. Wir wußten nicht, wie sich die Dinge entwickeln würden.

Zunächst geschah nichts. Der Große verließ das Hotel, kam aber gleich zurück. Hinter ihm drängten sich noch zwei Gestalten seines Kalibers.

»He! Ihr zwei da!« rief er uns zu. »Putzt die Platte! Das Hotel wird geschlossen, wegen Umbauarbeiten. Los, haut ab, wir fangen nämlich in der Halle an!«

Phil stand auf und lehnte sich gegen eine Säule. »Das ist interessant«, sagte er. »Ich sehe gern zu, wenn was abgerissen wird.«

Der Große gab einem seiner Leute einen Wink. Der Mann löste sich aus der Gruppe und kam im typischen Wiegeschritt der Boxer auf Phil zu.

Ich saß sprungbereit, wollte aber nicht eingreifen, denn Phil würde sich schon selbst helfen.

Einen Schritt vor der Säule blieb der Kerl stehen.

»Kommt die Säule zuerst dran?« fragte Phil.

»Nein, du!« Im gleichen Augenblick schnellten seine Fäuste vor.

Doch Phil hatte sich abgedreht und sah gleichmütig zu, wie die Fäuste des Gangsters mit voller Wucht gegen die Marmorsäule krachten.

Er feixte. »Haben Sie sich weh getan? Ich wußte nicht, daß Sie soviel Kraft haben, das schwere Ding mit bloßen Händen abreißen zu können. Alle Achtung!«

Bei den anderen begann es langsam zu dämmern, daß das Greenhorn durchaus kein Greenhorn war. Der Große rückte zur Verstärkung gegen Phil an. Die beiden anderen bewegten sich auf mich zu.

Die Entwicklung paßte mir nicht. Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich den Grund des Gangsteraufgebots gekannt hätte. Jedenfalls waren sie nicht hergekommen, um sich in der Bar vollaufen zu lassen.

Mit den Augen gab ich Phil einen Wink.

Wir hielten unsere Revolver fast gleichzeitig in der Hand.

»Nehmt die Hände hoch!« sagte ich ruhig. »Wir sind Agenten des FBI.« Als ich sah, wie die Hand des Großen unters Jackett zuckte, fügte ich schneidend hinzu: »Ich warne nur einmal!«

Er streckte sie hoch.

Eigentlich war alles ganz einfach. Wir ließen sie an die Wand treten, und während Phil ihre Taschen durchsuchte, hielt ich sie mit dem Revolver in Schach.

Phils Stimme klang direkt enttäuscht, als er meldete: »Nur zwei Kanonen, Jerry. Die beiden anderen haben kurze Klappmesser.«

Ich ging zum Telefon und wählte unsere Nummer. Bevor wir die Burschen der City Police auslieferten, wollten wir 14ns mit ihnen noch beschäftigen.

Als unsere Jungs ankamen — sie mußten wie der Teufel gefahren sein —, öffnete ich die Tür, die der eine vorhin hinter sich abgeschlossen hatte.

Ich fand den Portier. Sein Kinn war blutunterlaufen. Er war besinnungslos.

»Das ist schon besser«, sagte ich zu dem Großen, der anscheinend der Führer der Gruppe war. Daß ich mich darin täuschte, bekamen wir erst beim Verhör heraus. »Räuberischer Überfall mit Schußwaffen zu mehreren. Also Bandenverbrechen. Das allein kostet schon ein paar Jährchen. Vielleicht findet sich noch mehr!«

Und es fand sich.

Wir waren kaum mit unseren Schützlingen im Distriktgebäude angelangt, als die Nachrichten von überallher eintrafen. Seltsamerweise glich das Vorgehen der verschiedenen Gruppen wie ein Ei dem anderen. Es lag auf der Hand, daß wir es mit einem gut vorbereiteten und groß angelegten Coup zu tun hatten.

Mr. High erwartete uns zur Berichterstattung in seinem Büro.

»Sie haben mal wieder die richtige Nase gehabt, Jerry. Nach den ersten Ermittlungen sieht es so aus, als ob die Cosa Nostra ihren Kunden einen unerwarteten Besuch abgestattet hat. Hier, lesen Sie mal den Bericht des zuständigen 46. Polizeireviers. Betrifft das Midstone Hotel, ganz in der Nähe vom Hotel Russell. Es scheinen die gleichen Burschen gewesen zu sein, die Sie und Phil hochgenommen haben.«

Noch während Phil und ich den Bericht durchlasen, kam Tom Brighton herein. Er hatte unsere Gefangenen genau durchsucht.

»Das haben wir gefunden!« Er legte einen mit Maschine geschriebenen Zettel auf den Tisch, der genaue Anweisungen über das Vorgehen der Gruppe enthielt. Unterzeichnet war der Fetzen mit N. F. Es schienen die Initialen von Nino Fergolini zu sein.

Mr. High lächelte. »Sind Sie Hellseher, Jerry?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein, Chef, aber ich habe etwas ähnliches erwartet.«

»Was machen wir jetzt? Fergolini einen Besuch abstatten?«

»Wir werden nicht darum herumkommen. Aber um den alten Fuchs zu stellen, werden wir eine Vorladung brauchen, die ihm Phil und ich persönlich überbringen werden.«

»Die bekommen Sie, Jerry«, sagte Mr. High. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«

***

Der Tisch bog sich unter den Delikatessen, aber Fergolini hatte keinen Blick dafür. Nachdenklich betrachtete er die schwarzumrandete Karte, die er heute morgen unter den Postsachen gefunden hätte. Niemand wollte sie vorher bemerkt haben, aber sie war da!

Und der Text war eindeutig. Er lautete: »Sieh dir noch einmal die Sonne an, Nino! Du siehst sie zum letztenmal aufgehen.«

Kein Wunder, daß ihm das Frühstück nicht schmeckte. Er schob es von sich, zwei Teller zerschellten am Boden.

»Mac!« rief er.

Der Riese trat ein.

»Laß das Zeug wegräumen! Rick soll das erledigen. Du bleibst hier.«

»Rick!«

Der andere Leibwächter kam herein. Nino deutete stumm auf das Tablett. Nachdem Rick das Frühstücksgeschirr abgeräumt hatte, winkte Nino den anderen zu sich heran.

»Sind alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen, Mac?«

»Alle, Boß.«

»Die Alarmanlagen?«

»Sind in Ordnung. Niemand kann eindringen, ohne daß wir aufmerksam werden.«

»Die Fenster? Die Türen?«

»Es ist ’ne Festung, Boß. Sie müßten schon das Haus in die Luft sprengen, wenn sie uns erledigen wollten.«

»Wer redet von uns?« schrie Fergolini. »Sieh dir die Karte an! Auf mich ganz allein haben Sie es abgesehen. Und heute noch! Es ist ein Witz!« Fergolini lachte, aber sein Lachen klang unecht.

»Der Tag wird Vorbeigehen, Boß«, beruhigte ihn Mac. »Und du bleibst am Leben.«

Plötzlich sprang Nino auf. Mißtrauisch sah er seinen Leibwächter an, dem er wie keinem zweiten vertraute. »Raus!« befahl er leise. »Ich will allein sein, verstehst du! Bis zum Abend will ich keinen von euch sehen. Ihr bleibt im Vorzimmer mit schußbereiten Maschinenpistolen. Ihr knallt jeden ab, der zu mir herein will. Jeden! Hast du das verstanden?«

»Okay, Boß«, stotterte Mac. »Und — und was wird aus dem Essen?«

»Ich will nichts. Was ich brauche, habe ich hier. Geh!«

Mac verließ das Zimmer.

Nino Fergolini ging ihm nach. Er legte einen schweren eisernen Riegel vor die Tür und verschloß sie außerdem mit einem doppelt gesicherten Spezialschloß. Nach menschlichem Ermessen konnte niemand eindringen.

Dann prüfte er auch noch die Fenster, ließ die Stahlläden herunter und sicherte sie ebenfalls. Er knipste die Stehlampe an und setzte sich erschöpft in den nächsten Sessel.

Nino nahm die Drohung nicht leicht, denn er glaubte, den Absender, oder besser die Absender, zu kennen, die ihn für immer auslöschen wollten.

Mit einem Rundblick erfaßte er das Zimmer. »Nein, es ist unmöglich«, murmelte er vor sich hin. »Hier kommt niemand herein.«

Er betrachtete die gefüllte Obstschale auf dem Tisch. Ob ihm davon der Tod drohte? Kaum, denn jeder Bissen, den er zu sich nahm, wurde untersucht. Nicht mal mit Gas würden sie es schaffen. Und Todesstrahlen, die auf große Entfernung die Wände durchdringen und alles Lebendige zerstören, gab es nicht. Jedenfalls hatte Nino noch nichts davon gehört.

Er wollte sich gerade eine Zigarette anstecken, die der Chemiker ebenfalls untersucht hatte, als sein Blick auf die Uhr fiel. Es war zehn. Und um zehn Uhr pflegte Nino Fergolini täglich seine Tropfen zu nehmen, die sein Leben verlängern sollten. Diese Tatsache war seiner Umgebung bekannt. Auch der Zeitpunkt, wann er sie nahm.

Fergolini legte die Zigarette beiseite. Er holte die Tropfen aus dem verschlossenen Wandschrank und träufelte sie auf einen Löffel. Diesen vorsichtig in der Linken balancierend, nahm er ein Wasserglas und ging damit zum Waschbecken. Er ließ das Wasser erst eine Weile laufen, denn er haßte nichts so sehr wie eine lauwarme Brühe, wenn es schon unbedingt Wasser sein mußte. Als das Glas halb voll war, ging er damit zum Sessel zurück und setzte sich. Die ganze Zeremonie war etwas umständlich, aber Fergolini hatte ja Zeit, viel Zeit.

Endlich führte er den Löffel mit der Medizin zum Munde. Sie schmeckte nach Anis. Nino schüttelte sich. Schnell trank er das Wasser hinterher. Er leerte das Glas bis auf den letzten Tropfen.

»Ah«, sagte er wohlig und ließ seinen Kopf nach rückwärts sinken.

Auf einmal begann sich alles um ihn herum zu drehen, die Möbel, die Fenster, der Fußboden, die Decke. Er sah seihe Umgebung nur durch einen rosaroten Schleier, der immer dichter wurde, bis das Zimmer in ein dunkelrotes Meer eintauchte.

In seinen Eingeweiden brannte 'ein furchtbarer Schmerz. Schweiß stand auf seiner Stirn, und er rang mühsam nach Luft. Er wollte schreien, aber die Schmerzen wurden unerträglich. Sie zerrissen ihn, folterten seinen mächtigen Körper und raubten ihm die Besinnung.

»Mörder!« lallte er kaum vernehmlich. Sein Körper bäumte sich noch einmal auf und sank dann in sich zusammen.

Nino Fergolini war tot.

***

Wir standen vor dem Apartment 36. Zwei uniformierte Polizisten aus Hywoods Revier hatten Posten bezogen. Als sie uns erkannten, grinsten sie. Anscheinend waren sie für jede Ablenkung ihres eintönigen Dienstes dankbar.

»Keine besonderen Vorkommnisse«, meldete Sergeant Myers mit einem spöttischen Lächeln. Dann fügte er hinzu: »Wollen Sie dem großen Mann einen Besuch abstatten?«

»Ja, das wollen wir«, antwortete Phil. »Und wenn wir Glück haben, werden Sie davon profitieren. Dann können Sie nämlich abrücken.«

»Ist auch ein dämlicher Job. Das gab es bestimmt noch nicht in der Polizeigeschichte, daß zwei Cops das Leben eines Verbrechers vor seinen eigenen Leuten schützen mußten.«

»Doch«, sagte ich ernsthaft. »Das gab es schon hundertfach. Wir wissen nur nicht immer, ob sich hinter der Maske des Biedermannes oder des erfolgreichen Managers ein Verbrecher verbirgt.«

»Wollen Sie Fergolini verhaften?«

Ich zuckte die Schultern. »So einfach ist das leider nicht. Zu einer Verhaftung gehören nicht nur ausreichende Verdachtsmomente, sondern hieb- und stichfeste Beweise.«

»Soll ich Sie anmelden?«

»Was soll denn das heißen?« fragte Phil.

Der Sergeant wurde verlegen. »Das wurde so mit dem Captain vereinbart. Wir haben hier eine Sprechanlage. Jeder Besucher, der Fergolini sprechen will, wird von uns bei seiner Leibwache angemeldet.«

»Dann walten Sie Ihres Amtes!« sagte ich.

Der Sergeant nahm es ganz genau. »Entschuldigen Sie, Mr. Cotton. Entschuldigen Sie, Mr. Decker. Aber vorher muß ich Ihre Ausweise prüfen. Es könnte jemand in Ihrer Maske…«

Ich gab ihm meinen Ausweis, Phil folgte widerstrebend meinem Beispiel.

Die Tür öffnete sich. Vor uns stand ein schlanker junger Mann.

»Sie sind vom FBI?« fragte er nochmals völlig überflüssigerweise.

Ich schob ihn einfach beseite. Er war ein Gangster, wenn er auch bei uns nicht registriert war. Fergolini achtete sehr darauf, daß sich in seiner nächsten Umgebung möglichst keine Vorbestraften befanden.

Bei unserem Eintritt in das nächste Zimmer erhoben sich zwei Kleiderschränke von ihren Stühlen. Die Maschinenpistolen versteckten sie verschämt hinter einem Vorhang. Ich war überzeugt, daß Fergolini für die Waffen auch Waffenscheine besaß und daß die beiden Leibwächter zum Tragen legitimiert waren.

»Wir möchten Mr. Fergolini sprechen«, sagte ich ruhig.

»Das geht nicht, Mister. Der Boß ist heute nicht zu sprechen. Er hat sich eingeschlossen.«

»Wir haben eine Vorladung«, erklärte ich. »Und wenn wir ihn nicht sprechen können, werden wir ihn vorführen lassen. Ich weiß nicht, was Fergolini lieber ist.«

Die Riesen blickten sich unschlüssig an.

Sie wußten offenbar nicht, was sie tun sollten.

Ich befreite sie aus dieser Zwangslage und klopfte an die Tür.

»Öffnen Sie, Mr. Fergolini! Hier ist das FBI! Wir möchten Sie sprechen!«

Im Zimmer rührte sich nichts.

Phil donnerte mit den Fäusten dagegen. »Euer Boß scheint einen ruhigen Schlaf zu haben.«

»Um diese Zeit schläft er nie«, meinte der eine Riese. »Hallo, Boß!« schrie er mit tiefer Baßstimme. »Die beiden Bul… äh, Gents möchten Sie sprechen! Sie haben eine Vorladung!«

Der Ergebnis dieses Weckrufs war das gleiche wie vorher.

Phil blickte sich nach einem schweren Gegenstand um. In der Ecke sah er ein Beil.

»Das ist zwecklos. Die Tür hat eine Stahleinlage.«

»Sie muß trotzdem geöffnet werden. Wo steht das Telefon?«

»Im Flur.«

Ich rief unsere Dienststelle an und bat um einen Spezialisten für einbruchssichere Türen.

Sie wollten gleich einen Wagen mit der nötigen Besatzung losjagen.

»Was hältst du davon?« fragte Phil mich leise.

Ich zuckte die Achseln. »Gibt es vielleichteine Art Notausgang?« fragte ich die Leibwächter. Diese Möglichkeit war allerdings unwahrscheinlich, sonst hätten mir die Polizisten bestimmt davon berichtet.

»Nein, Mister. Nur diese Tür.«

Wir mußten uns in Geduld fassen. Da wir gerade nichts anderes zu tun hatten, fragte Phil die beiden nach ihren Namen. Widerstrebend gaben sie Antwort. »Und wer war der schmalhüftige Bursche, der uns die Tür öffnete?«

»Boro.«

»Ist das sein Name oder sein Spitzname?«

»Weiß ich nicht. Wir wissen nur, daß er Boro heißt.«

»Und was macht er hier?«

»Er ist so ’ne Art Sekretär beim Boß«, antwortete der eine, der seinen Namen mit Mac Sniders angegeben hatte.

»Und sonst ist niemand hier?«

»Im Augenblick nicht. Der Chemiker, der alle Nahrungsmittel überprüft, ist vorhin weggegangen, weil der Boß bis zum Abend nicht gestört sein wollte.«

Phil blickte mich an; ich zuckte nur die Achseln.

Dann kam unser Spezialtrupp. Sie schleppten eine Menge Geräte mit sich, von denen ich nur das Schweißgerät kannte. Einer legte eine Art Vibrationsmikrofon an die Tür. Das Ergebnis schien ihn zu befriedigen.

»Den E-Schneider«, sagte er kurz.

Sein Kollege gab ihm ein Instrument, das wie ein vergrößerter Drillbohrer aussah. Die Wirkung war allerdings eine andere. Innerhalb von fünf Minuten löste er ein quadratisches Stück aus der Tür, das Schloß fiel heraus, und man konnte den Stahlriegel an der Innenseite zurückschieben.

»Fertig, Jerry«, meldete der Leiter des Einsatztrupps.

Ich betrat als erster das Zimmer. Phil drängte die Leibwächter zurück.

Nino Fergolini saß im Sessel, als ob er eingeschlafen wäre. Ohne ihn zu berühren, wußte ich, daß ich einen Toten vor mir hatte. Das Licht der Stehlampe verbreitete einen matten Schein. Alle Fenster waren durch Stahlläden geschlossen. Es sah so aus, als ob der mächtige Cosa-Nostra-Boß Selbstmord begangen hätte.

»Ruf Doc Richards an!« sagte ich zu Phil.

»Schon geschehen, er muß jeden Augenblick eintreffen. Mr. High scheint etwas vermutet zu haben. Jedenfalls ist der Doc bereits unterwegs.«

Ich sah mir inzwischen das Zimmer an, von dem eine zweite Tür in den angrenzenden Schlafraum führte. Das zweite Zimmer war fensterlos. Da ich von vornherein die Selbstmordtheorie ausschaltete, blieb zunächst das Rätsel zu lösen, auf welche Weise Fergolini umgebracht worden war. Erst dann konnte die Jagd nach dem Mörder beginnen.

Phil versammelte die übrigen im Vorzimmer, um sie, noch unter dem ersten Eindruck des Todes, einem Verhör zu unterziehen. Doch dabei kam nichts heraus.

Währenddessen versuchte ich anhand der Gegebenheiten die letzten Sekunden Fergolinis zu rekonstruieren. Neben ihm auf dem Tisch stand eine Medizinflasche. Halb seiner Hand entglitten — auf seinem Schoß —, lag ein Wasserglas. Er hatte also die Medizin eingenommen und war dabei vom Tod überrascht worden. Entweder durch einen Herzschlag, der bei seinem verfetteten Körper nicht verwunderlich gewesen wäre, oder durch die Medizin. Wie, wenn sie ein Gift enthielt, von dem Fergolini nichts wußte? Nichts wissen konnte?

Während ich noch darüber nachdachte, trat Doc Richards durch die Tür.

Er hob das rechte Augenlid des Toten an, ohne dessen Stellung zu verändern, und stellte seine erste Diagnose, die natürlich nicht endgültig war.

»Kommt rein«, rief er dann den draußen Stehenden zu. »Macht eure Aufnahmen!«

Mit den Fotografen erschien auch Captain Hywood.

»Schon was entdeckt?« knurrte er in seiner gewohnten Art. »Selbstmord, was?«

»So sieht es aus«, antwortete ich ruhig.

Er blickte mich schief an. »Was heißt, so sieht es aus? Es ist so! Oder wollen Sie behaupten, der Mörder sei durch die Wand gekommen?«

Bevor ich antworten konnte, gesellte sich Phil zu uns. Gespannt beobachteten wir das Mienenspiel unseres Medizinmannes.

»Nun, Doc?« fragte ich schließlich. »Wie sieht’s aus?«

»Eine höchst einfache Sache! Vergiftung durch As2O3, im Handel bekannt unter dem Namen Arsenik. Der Tod muß kurz nach zehn Uhr eingetreten sein. Eine genaue Untersuchung werde ich später vornehmen. Dann steht die Tatzeit auch endgültig’fest!«

»Und? Was weiter?« bohrte Hywood. »Nichts, das ist im Augenblick alles.«

»Wie hat er das Gift zu sich genommen?« wollte Hywood wissen. »Es muß dafür doch Anhaltspunkte geben.«

Phil und ich schwiegen. Denn wir wußten, was jetzt kommen würde, einer der langatmigen, mit unverständlichen medizinischen Ausdrücken durchsetzten Vorträge unseres Docs.

Richards stellte sich in Positur. »Ausgehend von der Annahme, daß der Exitus, verursacht durch As2O3, unmittelbar nach der Liquoreinnahme erfolgte und mittelbar…«

»Hören Sie auf«, bat Hywood. »Ich wollte nur wissen, wie das Gift in seinen Körper gelangt ist.«

»Das versuche ich Ihnen gerade zu erklären«, gab Richards gemessen zur Antwort.

»Durch den Mund«, sagte ich aufs Geratewohl, um das Verfahren abzukürzen. »Stimmt«, pflichtete mir Richards bei. Hywood hob die Medizinflasche hoch. »Vielleicht war es hier drin!«

»Wenn das der Fall wäre«, meinte der Doc belehrend, »dann müßte es sich nachweisen lassen. Diese Medizin ist ein verhältnismäßig harmloses Herzmittel. Wir werden sie untersuchen, aber ich glaube nicht, daß die Tropfen Arsenik enthalten. As2O3 ist eine Verbindung, die mit gewissen Stoffen dieser Herzmedizin eine flockig weiße Ausscheidung ergäbe. Das hätte Fergolini bestimmt gemerkt.«

Hywood blickte den Arzt verblüfft an. »Sie glauben nicht, daß er sich selbst das Leben genommen hat?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

»Ein Mensch, der sich selbst entleibt, nimmt vorher keine Herztropfen zur Stärkung.«

»Aber er ist tot!« trumpfte Hywood auf. »Und niemand war im Zimmer. Niemand konnte von außen an ihn heran. Erklären Sie mir das! Denn an Geister glaube ich nicht.«

Ich vertrat die gleiche Meinung, und deshalb zermarterte ich mir das Gehirn. Der Mord war bis auf die letzten Sekunden genau geplant. Zuerst wurden wir durch die Anschläge in der City auf Nino Fergolini aufmerksam gemacht. Geschickt versuchte man, uns Beweismaterial gegen ihn in die Hand zu spielen. Und als wir ihn besuchen wollten, fanden wir einen Toten.

Als die Spezialisten des Erkennungsdienstes ihre Arbeit aufnahmen, verließ ich mit Phil die Wohnung.

»Nehmen wir den Fahrstuhl!« schlug mein Freund vor.

»Laufen wir lieber!« hielt ich dagegen.

Phil zuckte die Achseln und stieg neben mir zur Treppe zum nächsten Stockwerk hinunter.

Plötzlich blieb ich stehen. Die Tür, die in das unter Fergolinis Wohnung liegende Apartment führte, hatte sich bewegt. Sie stand einen Fingerbreit offen.

Vorsichtig schlichen wir näher und preßten uns an die Wand.

Nach vielleicht zwei Minuten wurde der Schlitz größer. Ein Mann trat heraus und blickte sich mißtrauisch um. Als er uns erkannte, wollte er schnell in die Wohnung zurück.

»Warum so eilig, Mr. Beaumont?« fragte ich. »Ich freue mich immer, wenn ich einen alten Bekannten treffe.«

»Mr. Cotton und Mr. Decker«, sagte er tonlos.

»Was für eine Freude, nicht wahr, Beaumont? Dürfen wir reinkommen?«

»Die Wohnung gehört mir nicht. Ich bin selber nur auf einen Sprung vorbeigekommen.«

»Wem gehört sie dann?«

»Einer Freundin von mir.«

»Ist sie zu Hause?«

»Nein.«

»Sie hat sicher nichts dagegen, wenn wir auf eine Zigarettenlänge hereinkommen«, lächelte Phil.

Beaumont öffnete die Tür und sagte gepreßt: »Bitte.«

Wir kamen durch den Flur in ein sparsam eingerichtetes Wohnzimmer, das nicht so aussah, als ob es von einer Frau bewohnt wurde.

Beaumont war sichtlich nervös. Das lag aber kaum daran, daß er an Phil und mich nur ungern erinnert wurde. Schließlich hatten wir ihn einmal zu einem kostenlosen Staatsaufenthalt verholfen.

Wir setzten uns, und Phil zog sein Zigarettenpäckchen heraus. Er bot auch Beaumont eine an. Doch der lehnte ab. Vielleicht, um das Zittern seiner Hände zu verbergen.

»Wie heißt denn Ihre Freundin, die sich diese feudale Wohnung leisten kann?« fragte ich.

»Das spielt keine Rolle, Mr. Cotton.«

»Vielleicht doch. Sie brauchen es uns übrigens nicht zu sagen. Das soll ja kein Verhör sein, nur eine freundschaftliche Unterhaltung. Immerhin ist es merkwürdig, daß wir gerade Sie hier antreffen. Sicher wissen Sie, welcher prominente Mann darüber wohnt?«

»Nein, keine Ahnung.«

Die Antwort kam viel zu schnell, um glaubwürdig zu sein.

»Ich werde es Ihnen sagen, Beaumont. Es ist Mr. Nino Fergolini. Haben Sie nie von ihm gehört?«

»Kann sein«, gab er leichthin zur Antwort. »Aber ich bin schon lange aus dem Geschäft ausgestiegen, wenn Sie das meinen.«

»Beaumont«, sagte Phil lächelnd, »warum wollen Sie uns einen Bären aufbinden? Wir wissen, daß Sie für Fergolini arbeiten.« Und dann setzte er leichthin hinzu: »Oder besser, für ihn gearbeitet haben. Fergolini hat ja leider diese Welt für immer verlassen.«

Beaumont spielte den Überraschten. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns ein bißchen umsehen?«

»Die Wohnung gehört mir nicht, also kann ich Ihnen auch nichts erlauben!«

»Aber ich!« Die Tür öffnete sich, und eine Dame trat ein. Es War Marilyn van Myen, die bildschöne Sekretärin Mr. Kushmans.

Ich muß zugeben, ich war wirklich überrascht.

Beaumont schien das plötzliche Auftauchen Miß van Myens nicht zu passen. Er biß sich auf die Lippen, sagte aber nichts.

Sie kam näher. »Würden Sie mir bitte erklären, was Sie hier suchen? Sie sind Mr. Cotton, nicht wahr? Ich glaube, wir hatten schon einmal das Vergnügen.«

»Richtig. Eine Frage, Miß van Myen: Ist das Ihre Wohnung?«

Sie lächelte. »Ja — aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, muß ich sagen, daß ich erst heute vormittag durch Zufall davon erfahren habe. Ich bin zum erstenmal hier.«

Beaumont versuchte, durch Blicke ihren Mitteilungseifer zu dämpfen.

Marilyn übersah ihn völlig.

»Kennen Sie diesen Mann?« fragte ich und deutete auf den Tänzer.

»Leider. Er gehört zum Kundenkreis Mr. Kushmans.«

»Er hat sich als Ihr Freund ausgegeben!«

Sie blitzte ihn an. »Das ist eine Unverschämtheit. Wie kommen Sie überhaupt hier herein? Woher haben Sie einen Schlüssel zu dieser Wohnung?«

»Ich… Mr. Kushman beauftragte mich, die Inneneinrichtung zu übernehmen. Ich habe die Wohnung ausgemessen. Die Gardinen und…«

»Das wird sich ja heraussteilen, ob Sie die Wahrheit sagen. Mir kommt die Angelegenheit reichlich mysteriös vor.«

Wir konnten Miß van Myen nur zustimmen. »Da wir schon einmal hier sind«, sagte ich, »würden wir uns gern umsehen. Haben Sie etwas dagegen?«

Bevor sie antworten konnte, kreischte Beaumont los. »Sie brauchen es nicht zu erlauben. Man braucht einen Haussuchungsbefehl. Gestatten Sie es nicht!«

Sie blickte durch ihn hindurch. »Bitte, Mr. Cotton. Ich habe nichts dagegen, wenn ich auch nicht verstehe, was an dieser Wohnung Besonderes sein soll.« Beaumont sprang auf. Er versuchte einen verzweifelten Ausbruch, der natürlich zum Scheitern verurteilt war. Phil stellte ihm ein Bein, und der Mann taumelte in meine Arme. Ich fing ihn liebevoll auf und stellte ihn wieder auf die Füße. »Aber Mr. Beaumont«, sagte ich vorwurfsvoll, »Ihr Verhalten macht sie ja direkt verdächtig!«

»Ich habe nichts damit zu tun. Ich weiß von nichts. Ich weiß überhaupt nichts!«

»Wovon wissen Sie nichts?«

Er sah mich verzweifelt an. Dann senkte er den Blick und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.

Phil untersuchte die anschließenden Räume. Er kam schnell wieder zurück. »Sind alle leer, Jerry. Nicht ein Möbelstück steht darin.«

Nachdenklich blickte ich auf den zitternden Beaumont. Warum wollte er uns unbedingt daran hindern, die Wohnung in Augenschein zu nehmen? Sie war leer.

Miß van Myen schien ein reines Gewissen zu haben. Ich glaubte ihr sogar die Geschichte, daß sie von der Existenz der Wohnung bis zum heutigen Tag nichts gewußt hatte. Ich wollte mich noch eingehend mit ihr darüber unterhalten.

Sie nahm ihre Handtasche, die sie auf einem Stuhl abgelegt hatte, und machte Anstalten, die Wohnung zu verlassen. Ich konnte sie nicht daran hindern.

»Wohin wollen Sie, Miß van Myen?« fragte ich.

»Zurück ins Büro.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns noch ein paar Minuten hier aufhalten?«

»Bitte.«

»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich werde mir erlauben, am Nachmittag bei Ihnen vorbeizukommen.«

Sie senkte den Kopf, was wohl eine Zustimmung bedeuten sollte. Dann verließ sie die Wohnung.

Ich überließ Phil den völlig niedergeschlagenen Beaumont und ging in das angrenzende Zimmer, das genau unter dem Raum lag, in dem Fergolini sein Ende gefunden hatte.

Es war leer. Bis auf ein Waschbecken, das an der gleichen Stelle angebracht war wie in Fergolinis Wohnung.

Zuerst konnte ich nichts Auffälliges erkennen. Erst als ich näher herantrat, bemerkte ich neben dem Wasserleitungsrohr, das in die Wand hineinführte, etwas Metallstaub. Daraufhin sah ich mir das Rohr näher an. Eine winzige Stelle kam mir verdächtig vor. Aber ohne Hilfsmittel konnte ich nichts unternehmen.

Ich ging in das andere Zimmer zurück.

Beaumont blickte mich aus weit aufgerissenen Augen an.

Ich nickte nur. »Sie werden uns eine Geschichte erzählen müssen. Eine sehr gute Geschichte, Beaumont.«

***

Marilyn van Myen nahm ein Taxi. Sie war sehr aufgeregt, als sie das Büro von Mr. Kushman betrat.

Er saß hinter dem Schreibtisch und blickte interessiert auf, als Marilyn ganz gegen ihre sonstigen Gepflogenheiten ohne Klopfen eintrat.

»Was gibt es, Miß Marilyn?« fragte er mit einem leisen Vorwurf in der Stimme.

»Haben Sie das Apartment auf meinen Namen gemietet?«

»Wovon reden Sie?«

»Von der Wohnung in der 14th Street.« Kushman schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Sie nicht, Miß Marilyn. Sie sprechen in Rätseln!«

»Aber Sie kennen Mr. Beaumont!«

Er verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. Es sah aus, als ob er sich für diese Bekanntschaft entschuldigen wollte. »Ja, er ist mein Klient. Aber was hat das mit Ihrer Wohnung zu tun?«

»Nennen Sie es Zufall, Mr. Kushman! Ich suche eine nette kleine Wohnung und ging zu diesem Zweck heute morgen zu einem Makler. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich erfuhr, daß ich bereits eine besaß. Und noch dazu in einem Haus, das für meine Ansprüche viel zu teuer ist.«

»Die Wohnung in der 14th Street?«

»Ja. Und als ich mir von dem Makler den Schlüssel erbat — ich wollte sehen, was es damit auf sich hat —, traf ich dort drei Gentlemen an.«

»Drei?« Kushman war erstaunt.

»Zwei FBI-Agenten. Einen davon kennen Sie. Es ist Mr. Cotton. Und außerdem war Mr. Beaumont anwesend. Er behauptete, von Ihnen mit der Einrichtung beauftragt worden zu sein.«

Kushman sprang auf. Seine Zurückhaltung war auf einmal verflogen. »Das ist eine Lüge! Eine ganz unverschämte Lüge. Ich habe keine Ahnung von der Existenz dieser Wohnung. Ich werde diesen — diesen Tänzer zur Rechenschaft ziehen.«

»Tänzer?«

»Ja, Mr. Beaumont war früher Täpzer. Wußten Sie das nicht?«

»Nein, und es interessiert mich auch nicht. Ich möchte nur wissen, wer mit meinem Namen Mißbrauch treibt!«

Mr. Kushman trat auf Marilyn zu. »Überlassen Sie das mir, liebes Kind!« sagte er salbungsvoll. »Ich werde die Sache in Ordnung bringen. Sie können sich vollkommen auf mich verlassen.«

Miß Marilyn van Myen schien sich mit dieser Antwort zufriedenzugeben. »Danke, Mr. Kushman. Wenn Sie mich brauchen, ich bin in meinem Büro.« Nachdenklich blickte Kushman auf die Tür, hinter der sie verschwand. Dann trat er an den Schreibtisch und zog das Telefon heran. Es dauerte ziemlich lange, bis die Verbindung zustande kam.

***

Ich war mir meiner Sache durchaus nicht sicher. Ich hatte nur einen Verdacht. Einen sehr bestimmten allerdings, den unsere Spezialisten im Labor erst noch bestätigen mußten.

Phil merkte mir sofort an, daß etwas los war, aber er fragte nicht.

Anders Beaumont. Er schien mit den Augen aus mir heraussaugen zu wollen, was ich entdeckt hatte.

Ich ließ ihn zappeln, denn für mich stand es fest, daß Beaumont mit dem Mord an Fergolini mittelbar oder unmittelbar zu tun hatte. Und wenn das zutraf, dann hatte er auch Auftraggeber. Er war nicht der Mann, der etwas auf eigene Faust unternahm. Also galt es zunächst, seine Hintermänner herauszubekommen.

»Ich warte auf Ihre Geschichte, Beaumont«, sagte ich noch einmal. »Lassen Sie sich eine glaubhafte Story einfallen! Sonst werden Sie für etwas bezahlen, was Sie vielleicht gar nicht getan haben.«

Ich baute ihm eine goldene Brücke, und er fiel prompt darauf herein. Sein Stehvermögen war nicht besonders groß, wenn es um seine eigene Haut ging.

»Ich habe nichts damit zu tun, Mr. Cotton. Glauben Sie mir! Ich sollte nur die Wohnung mieten. Sonst nichts.«

»Für wen?«

»Für Miß van Myen.«

»Ich will den Auftraggeber wissen!«

»Ich weiß es nicht.«

»Okay — wie Sie wollen. Vielleicht reden Sie, wenn Sie bei uns im Distriktgebäude sind. Dann sprechen nur Tatsachen. Und die sind einwandfrei gegen Sie!«

»Und wenn ich spreche? Werden Sie mich schützen?«

»Es kommt darauf an, was Sie uns zu sagen haben.«

»Was bieten Sie mir, wenn ich sie Ihnen ans Messer liefere?«

»Lassen Sie hören!«

»Hier!« Er griff in die Tasche und holte eine vergoldete Marke heraus. »Kennen Sie das, Mr. Cotton?«

Ich trat einen Schritt näher. Phil warf mir einen erstaunten Blick zu. Ebenso wie ich hatte er die Marke erkannt, die wir beide erst einmal vorher gesehen hatten. Sie gehörte zu den Abzeichen der Cosa Nostra. Nur die Oberen bedienen sich dieses Erkennungszeichens, wenn sie zu großen Meetings Zusammenkommen. Diese Marken sind sozusagen der Ausweis. Denn im allgemeinen lieben die Cosa-Nostra-Leute die Anonymität. Eine besondere Stärke ihrer Verbrecherorganisation!

»Woher haben Sie das Ding?« fragte ich kühl.

»Das ist mein Geheimnis«, kicherte Beaumont. »Ich gehöre nicht zu den Großen, wenn Sie das meinen. Vielleicht haben Sie Verwendung dafür?«

Ich überlegte nur einen Augenblick. »Wo treffen sie sich?«

»Im Waldorf.«

»Und wann?«

»Heute abend.«

»Und der Mann, dem diese Marke gehört? Wie heißt er?«

»Chechone, Arturo Chechone. Aber er wird nicht kommen, Mr. Cotton. Er ist der große Unbekannte. Keiner der anderen hat ihn je gesehen!« Sein Gesicht drückte Verschlagenheit und Erwartung zugleich aus.

»Und was verlangen Sie dafür, Beaumont? Sie wissen, daß wir mit Leuten Ihres Schlages keine Geschäfte machen!«

»Ich werde es mir überlegen. In einer Zelle im FBI-Gebäude. Nehmen Sie mich fest, Mr. Cotton!«

***

Das Waldorf Astoria liegt an der Park Avenue und nimmt den gesamten Block zwischen der East 49th und 50th Street ein. — Es ist ein Gigant unter Giganten, eine kleine Stadt für sich — mit Läden, die nur von den oberen 10 000 aufgesucht werden.

In der weiten Hotelhalle herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Tausende von Menschen besuchen täglich die vielen Konferenzsäle, die Restaurants und die Bars, die nicht nur den Hotelgästen offenstehen.

In einem der obersten Stockwerke tagte hinter verschlossenen Türen eine der seltsamsten Gesellschaften, die je in diesem renommierten Hotel zusammengekommen waren. Offiziell war es die Vorstandssitzung einer Ölgesellschaft, die tatsächlich irgendwo im Mittelwesten existierte. Einige der Anwesenden gehörten auch wirklich dieser Gesellschaft an. In diesen Kreisen beging man keinen Fehler.

An den Flügeltüren standen zwei Männer mit ausdruckslosen Gesichtern. Sie trugen dunkle Anzüge, die für die riesigen Schultern der Männer etwas zu knapp geraten waren. Jeder, der in den Konferenzsaal hinein wollte, mußte an ihnen vorbei. Die Besucher wiesen eine vergoldete Marke vor, auf der eine Nummer und zwei Buchstaben verzeichnet waren. Die Männer am Eingang verglichen die Zahlen mit einer Liste. Erst dann durften die Inhaber passieren.

Noch einmal überlegte ich das Für und Wider der Aktion, als ich im Fahrstuhl emporglitt. Ich hatte mein Aussehen durch einen unserer Maskenbildner verändern lassen. Aber ich trug keinen falschen Bart, keine Hornbrille oder eine Perücke. Und trotzdem sah ich Jerry Cotton so unähnlich wie das Zebra einem Pony. In dieser Hinsicht konnte ich also zufrieden sein. Aber wie sah es sonst aus?

Irgendwo befanden sich Phil und Tom, irgendwo in meiner Nähe. Sie würden zur Stelle sein, wenn etwas schiefging. Die Frage war nur, ob es auch rechtzeitig sein würde. Ich hatte mich auf etwas eingelassen, bei dem ich wie ein Nichtschwimmer hilflos auf dem Ozean trieb.

Ich ging zu einem Meeting der Cosa Nostra. Ich würde Männern begegnen, auf die nicht nur unsere Dienststelle seit Jahren Jagd machte. Ich sollte mit Mördern zusammensitzen, die als ehrenwerte Leute galten und die wir nur in seltenen Fällen den Gerichten überantworten konnten.

Der Lift hielt. Ich stieg aus und zog dabei das linke Bein nach, wie es meine Rolle vorschrieb.

Ich hatte das Gefühl, daß mich die beiden Männer am Eingang mit Röntgenaugen durchleuchteten. Ohne ein Wort zu sprechen, wies ich meine Marke vor.

Der links von mir Stehende nahm sie mir ab und verglich sie mit der Liste. Schweigend gab er sie mir zurück. Der andere öffnete die Flügeltür.

Ich trat in einen von großen Kronleuchtern erhellten Saal.

»Einen Augenblick«, schnarrte -eine Stimme neben mir.

Ich blieb stehen.

»Die Marke, bitte.«

Ich fischte sie aus der Tasche und gab sie dem Mann, der wie ein Wissenschaftler aussah. Er trat zu einem viereckigen Kasten, versenkte sie in einem Schlitz und betätigte gleichzeitig einen Knopf.

Ich konnte nicht erkennen, was mit der Marke passierte. Aus der Anordnung der Apparatur schloß ich auf einen Röntgenapparat. Wahrscheinlich wurde die Marke durchleuchtet, um vor Fälschungen sicher zu sein.

Ich bekam sie zurück, und der Mann wandte sich dem nächsten Besucher zu, einem vierschrötigen Kerl, der wie ein Viehhändler aus Texas aussah.

In meinem Rücken hörte ich die knarrende Stimme: »Die Marke, bitte!«

Langsam ging ich weiter, wobei ich das Hinken nicht vergaß. An der Querseite des langen Saales war ein kaltes Büfett aufgebaut, an der entgegengesetzten Seite stand ein ovaler Konferenztisch. Einige Gangster hatten bereits Platz genommen, aber sie sprachen nicht miteinander. Nirgends sah ich Gruppen zusammenstehen. Jeder hielt sich streng für sich. Es war eine bedrückende Atmosphäre, die einen Nervenschwachen auf die Bretter gelegt hätte.

Es mochte ungefähr eine Viertelstunde vergangen sein, als die Flügeltüren geschlossen wurden. Ein Klingelzeichen ertönte, und die Anwesenden nahmen ihre Plätze am Konferenztisch ein. Vor jedem Platz stand ein silbernes Tablett mit einer Flasche Mineralwasser, einem Glas und einer Nummer.

Ich fand meinen Platz auf Anhieb und setzte mich. Neben mir saß der Viehhändler, der Sessel zu meiner Rechten blieb frei.

Nochmals ertönte ein Klingelzeichen. Aus einer Seitentür, die halb verborgen hinter dem kalten Büfett lag, kam ein Rollstuhl herein, in dem ein weißhaariger, vielleicht 70jähriger Mann saß. Seine Augen waren hinter einer dunklen Brille verborgen, die Hände steckten in schwarzen Handschuhen, um den Hals trug er einen dicken Schal. Er sah aus, als ob er fröre.

Er steuerte den Wagen zu dem freien Platz an der oberen Stirnseite und blickte jeden einzeln an. Als seine durch die Brille geschützten Augen auf mich fielen, kam es mir so vor, als ob sich seine Mundwinkel spöttisch nach unten zögen. Es dauerte nur einen Moment, dann wanderte der Blick weiter.

Als die Musterung endlich ihr Ende fand, öffnete er den Mund. Seine Stimme war leise und ohne Ton, ohne Höhen und Tiefen, wie bei einem Automaten: »Ich begrüße die sehr Ehrenwerten zu unserem außerordentlichen Kongreß. Ich gebe die Tagesordnung bekannt: Einteilung der Handelsgebiete, Neuwahl eines Vertrauensmannes, Besetzung einer freigewordenen Dienststelle und Geschäftsbericht. Möchte einer der sehr Ehrenwerten etwas zu der Tagesordnung bemerken?«

Niemand rührte sich.

»Ich stelle fest, die Tagesordnung ist einstimmig beschlossen.«

Nun mußte es losgehen. Ich sah die stumme Erwartung auf den Gesichtern. Auch ich fieberte den Ereignissen entgegen.

Es geschah nichts, wenn man davon absah, daß der Bebrillte nach einer Pause das Wort ergriff, um bekanntzugeben, daß die Sitzung vorläufig beendet wäre. »Ich bitte nur die Ehrenwerten mit den Nummern Ky 235, SF 79, WH 46 und PA 99, sich mit mir zu einer Beratung zurückzuziehen. Die anderen sind entlassen. Ich werde Sie herbitten, wenn die Zeit gekommen ist. Halten Sie sich zur Verfügung!«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, rollte er durch die Tür hinter dem Büfett.

Die Anwesenden zeigten eine erstaunliche Disziplin. Keiner murrte. Wie Schuljungen, die zur Pause entlassen werden, verließen sie nacheinander den Konferenzsaal. Ich konnte nicht entdecken, wer zurückblieb.

Als ich an den Kontrolleuren vorbeiging, verneigten sie sich. Ihre Gesichter waren so unbewegt wie bei meinem Eintritt.

»Vielen Dank für Ihren Besuch, Mr. Cotton. Es war uns eine hohe Ehre, Sie bei uns begrüßen zu dürfen.«

In meinem Gesicht zuckte kein Muskel. Ich tat so, als ob die freundlichen Worte nicht mir galten, aber ich wußte auf einmal, daß die Organisation der Cosa Nostra mit einem der üblichen Tricks nicht zu bezwingen war.

***

Wir saßen beim Chef, Phil und ich.

»Die Sache war also ein Reinfall, Jerry. Ehrlich gesagt, ich hatte es erwartet. Eine Organisation, die über Jahrzehnte von keiner Institution zerschlagen werden konnte, sichert sich in jeder Weise ab. Und Sie sahen auch kein bekanntes Gesicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie soll’s jetzt weitergehen? Wir sind auf einem toten Punkt angelangt. Doolans Mörder läuft noch frei herum wie der Mörder Fergolinis.«

Mr. High öffnete die umfangreiche Akte über den Fall. Er schob Phil und mir je einen Durchschlag des Untersuchungsberichts herüber. »Sie finden darin den Bericht über die Autopsie und die Ergebnisse der Laboruntersuchungen. Vielleicht fällt Ihnen dabei was ein!«

Phil studierte den Autopsiebericht des Arztes, ich nahm die Laborergebnisse unter die Lupe. Und dabei fiel mir etwas auf. Im Waschbecken des Mordzimmers hatte man winzige Spuren von Arsenik gefunden. Der untersuchende Chemiker zog zwar keine Folgerungen aus dieser Tatsache, denn er hatte die darunterliegende Wohnung nicht gesehen. Ich aber erinnerte mich an den Metallstaub.

»Ist was?« fragte der Chef, der mein Mienenspiel genau beobachtete.

»Vielleicht. Die Sache ist allerdings so fantastisch, daß ich sichergehen möchte. Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung einer Miß Marilyn van Myen.«

»Das Apartment unter Fergolinis Wohnung?«

»Genau.«

Phil legte den Autopsiebericht beiseite. »Soll ich mitkommen?«

»Nicht nötig. Mir wäre es lieber, wenn du ins Waldorf fährst. Vielleicht kannst du herausfinden, was unser Freund Beaumont tatsächlich mit der Cosa Nostra zu tun hat. Seine Bereitwilligkeit, uns zu helfen, kam etwas überraschend.«

»Brighton hat ihn noch einmal vorgenommen«, sagte Mr. High. »Das Ergebnis war kläglich. Beaumont weiß nichts, jedenfalls gibt er das an. Und er möchte unbedingt weiter in Schutzhaft bleiben. Ich habe seine Überführung ins Untersuchungsgefängnis angeordnet.«

Ich nickte. »Kann ich den Haussuchungsbefehl haben?«

Mr. High hängte sich ans Telefon und sprach mit dem zuständigen Richter. Das Gespräch dauerte nur zwei Minuten. »Ein Justizangestellter bringt ihn herüber. Sie können sich gleich auf den Weg machen, Jerry.«

Zusammen mit Phil ging ich hinunter in den Hof. »Ich komme ins Waldorf«, sagte ich. »In einer guten Stunde treffen wir uns im Lunchroom.«

***

Ich fuhr zu Fergolinis Apartment. Die Tür war versiegelt. Außerdem hatte Captain Hywood einen Posten zurückgelassen. Ich kannte ihn nicht. Da ich nichts von ihm wollte, tippte ich nur an meinen Hut und stieg die Treppe hinunter.

Ich holte Beaumonts Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. In dem Wohnzimmer, das als einziges möbliert war, hatte sich nichts verändert. Den Aschenbecher füllten die Reste unserer Zigaretten.

Ich ging gleich durch in den nächsten Raum, der mich allein interessierte.

Der Wasserhahn über dem Becken tropfte, obwohl ich mich erinnerte, daß er bei meinem ersten Besuch zugedreht gewesen.war. Ich bückte mich und sah, daß der Boden gereinigt worden war. Nicht ein Stäubchen lag darauf. Und dann erlebte ich gleich noch eine Überraschung. Das Anschlußstück des Rohres, das in den oberen Stock führte, war ausgewechselt worden. Man hatte zwar versucht, alle verräterischen Spuren restlos zu beseitigen, aber es fehlte etwas, nämlich die Stelle, die ich mir gemerkt hatte und von der der Metallstaub stammte.

Ein leises Geräusch in meinem Rücken ließ mich herumfahren. Zwei Männer standen in der offenen Tür, einer trug die Uniform der City Police. Es war der Posten vom oberen Stock.

Beide hielten Pistolen in den Händen.

»Sie sind zu neugierig, Mr. Cotton«, sagte der Mann in Zivil. »Als Sie uns im Waldorf besuchten, glaubten wir noch an einen Spaß. Jetzt scheint es allerdings ernst zu werden. Schade, Mr. Cotton, ich finde Sie nicht unsympathisch.«

Langsam richtete ich mich aus meiner gebückten Stellung auf.

»Nehmen Sie die Hände hoch! Ich möchte nicht, daß Ihnen ewas zustößt.«

Ich folgte seinem Rat, denn im Augenblick lagen alle Chancen auf der Gegenseite.

»Sie wollten uns kennenlernen, Mr. Cotton. Ich bin in der Lage, Ihren Wunsch zu erfüllen. Ich nehme an, daß Sie uns keine Schwierigkeiten bereiten werden. Sie sind doch ein kluger Mann, Mr. Cotton.«

»Das Kompliment kann ich Ihnen nicht zurückgeben«, erwiderte ich. »Sie haben Spuren hinterlassen!«

»Leider, jeder macht mal einen Fehler. Wir sind zum Glück noch rechtzeitig aufmerksam gemacht worden. Wir wollen unseren Fehler korrigieren.«

»Mit einem weiteren Mord?«

»Aber Mr. Cotton! Sie sollten nicht so harte Worte gebrauchen. Wir überlegen uns sehr, was wir mit einem bekannten und ausgezeichneten FBI-Agenten, wie Sie es sind, anfangen werden. Halten Sie uns nicht für primitiv! Wir haben Mittel und Wege, Sie zum Schweigen zu bringen, ohne uns an Ihrem kostbaren Leben vergreifen zu müssen. Wir haben nämlich Ideen, Mr. Cotton.«

Ich versuchte, Zeit zu gewinnen. Vielleicht kam Phil dahinter, daß etwas schiefgelaufen war, wenn ich mich nach einer Stunde nicht im Waldorf einfand. »Ich bin sehr gespannt. Vielleicht erzählen Sie mir etwas darüber.«

»Gern, nur später, wenn wir Sie in Sicherheit gebracht haben.« Der Wortführer gab dem angeblichen Polizisten einen Wink, der daraufhin von links an mich herantrat, um mir den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter zu ziehen.

Ich machte keine Abwehrbewegung, denn der Hakennasige preßte mir seine Pistole, auf die ein Schalldämpfer geschraubt war, genau gegen die Leber. Ich weiß im allgemeinen, was ich riskieren kann, und in diesem Augenblick waren die anderen am Drücker.

Der Uniformierte trat hinter mich. Ich wußte nicht, was er vorhatte, bis ich plötzlich den Stich im Genick spürte. Doch da war schon alles vorbei. Eine glühende Welle fuhr durch meinen Körper, Nebel senkten sich über meine Augen, und dann spürte ich nichts mehr.

***

Phil blickte nervös auf die Uhr. »Jerry müßte längst hier sein«, murmelte er vor sich hin. Seine Laune war sowieso auf dem Nullpunkt angelangt. Er hatte nichts erreicht. Obwohl zwei Kollegen zurückgeblieben waren, um die Kongreßteilnehmer zu überwachen, waren sie wie vom Erdboden verschwunden. Und als Phil den Chefportier bat, einen Blick in das Anmeldebuch des Hotels werfen zu dürfen, mußte er feststellen, daß man auch daran gedacht hatte.

Die letzten beiden Seiten waren säuberlich herausgetrennt und durch zwei andere, völlig neutrale, ersetzt worden.

Phil wollte gerade den Lunchroom verlassen, als er seinen Namen hörte. Der Page rief ihn aus.

»Mr. Decker bitte! Mr. Phil Decker bitte!«

Phil machte sich bemerkbar.

»Würden Sie mir bitte folgen, Mr. Decker! Sie werden am Telefon verlangt.«

Er ging hinter dem Pagen her. »Wo führen Sie mich hin?« fragte Phil. »Die Zellen befinden sich doch neben der Garderobe!«

Der Page lächelte höflich. »Die Geschäftsleitung weiß, was Sie Ihnen schuldig ist. Dienstlich vertrauliche Gespräche werden in den Büroraum gelegt, der besonderen Gästen Vorbehalten bleibt.«

Phil fühlte sich beinahe geschmeichelt. Andererseits konnte er nicht begreifen, weshalb seine Dienststelle — nur um sie konnte es sich handeln — seine Identität preisgegeben hatte. Es mußte schon etwas Außergewöhnliches passiert sein.

»Hier bitte«, sagte der Page und öffnete eine gepolsterte Doppeltür.

Kaum hatte Phil sie passiert, als sie hinter ihm zuschlug. Dafür tauchten vor ihm zwei Kleiderschränke auf, die ihm ihre Kanonen in den Bauch preßten.

»Schönen Gruß von Ihrem Freund Jerry. Sie sollen ihm Gesellschaft leisten.« Noch während der eine sprach, ließ ein dritter, der sich hinter der Tür verborgen hatte, einen Totschläger auf Phils Hinterkopf sausen.

Stöhnend brach Phil zusammen.

***

Mr. High nahm zum siebtenmal den Hörer ab, der ihn mit dem Bereitschaftsraum verband.

»Ist Jerry noch immer nicht zurück?«

»Nein, Chef. Tom und Dick kommen gerade aus der 14th Street zurück. Sie konnten nichts Ungewöhnliches entdecken. Keine Kampfspuren, überhaupt nichts, Mr. High.«

»Und Phil?«

»Hat sich auch noch nicht gemeldet. Tom und Dick sind gerade losgegangen. Sie wollen sich im Waldorf umhören.«

»Jerry und Phil sind keine Anfänger. Sie verschwinden nicht einfach von der Bildfläche, ohne eine Spur zu hinterlassen.«

»Vielleicht haben sie eine gefunden!«

»Nein — das ist ausgeschlossen. Sie hätten uns benachrichtigt. Ich bin fest davon überzeugt, daß sie wenigstens angerufen hätten, wenn wirklich etwas dazwischengekommen wäre.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es einen Moment still. Dann sagte Fred, der mit Phil gemeinsam die Schulbank gedrückt hatte: »Wollen Sie damit andeuten, daß… Ich meine…«

»Ja«, unterbrach ihn Mr. High. »Genau das will ich damit sagen.«

»Heißt das Großeinsatz?«

Die Stimme des Chefs klang nicht.so fest wie sonst, als er ja sagte.

Er legte den Hörer auf und blickte auf die Lederunterlage seines Schreibtisches. Es sah aus, als ob er dort die Lösung finden wollte.

Das Verschwinden von zwei seiner Mitarbeiter berührte ihn nicht nur als Vorgesetzten. Er fühlte mehr als nur eine dienstliche Verpflichtung.

Er drückte auf die Taste der Sprechanlage. »Helen, versuchen Sie bitte, Hai Collins zu erreichen! Er treibt sich irgendwo am Hudson herum. Sagen Sie ihm, Jerry und Phil sind verschwunden! Er wird schon wissen, was er zu tun hat.«

Helen konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken.

»Ist was, Helen?« fragte Mr. High.

»Nichts, ich versuche, Mr. Collins zu erreichen. Sein Urlaub läuft erst übermorgen ab.«

»Ich weiß, versuchen Sie’s trotzdem! Weiter als bis zum Hudson geht seine Reise nur selten. Schicken Sie eventuell jemand los, der sich die Angler vornimmt! Mr. Collins’ Lieblingsplatz ist Edgewater!«

***

In meinem Kopf dröhnte und summte es wie in einem Bienenhaus. Ich hatte einen Geschmack im Mund, als ob ich gestern ein halbes Faß Whisky geleert hätte. Nur langsam konnte ich mich wieder erinnern.

Ich öffnete die Augen. Ich sah nichts. Dann versuchte ich, mich zu bewegen. Doch das ging nicht. Ich lag auf etwas Weichem, und meine Hand- und Fußgelenke waren an dieser Unterlage festgebunden.

Wo befand ich mich? Was mir auffiel, war der eigentümliche Geruch. Auf einmal glaubte ich Bescheid zu wissen. Ich lag in einem Krankenhaus. Irgend etwas war mit mir passiert, und man hatte mich hierhergeschafft.

»Blödsinn«, sagte ich leise vor mich hin. »Warum fesselt man mich?«

Ich war mächtig erstaunt, als ich auf diese Frage eine Antwort bekam. Noch dazu von einer Stimme, die außerordentlich angenehm klang.

»Sie sind sehr krank, Mr. Holding. Sie toben und zerschlagen alles, wenn wir Sie nicht festbinden. Gleich wird der Arzt kommen und Ihnen eine Beruhigungsspritze geben. Es wird alles wieder gut werden, Mr. Holding. Sie müssen nur Geduld haben.«

Zuerst glaubte ich an eine Verwechslung, dann an eine Bewußtseinsspaltung. Ich biß auf meine Unterlippe. Als ich den Schmerz spürte, wußte ich, daß ich mich nicht auf eine Seelenwanderung begeben hatte.

»Wie haben Sie mich genannt?« fragte ich in die Dunkelheit hinein.

»Mr. Holding, Mr. Archie Holding. Oder sind Sie noch immer der Meinung, der bekannte G-man Jerry Cotton zu sein?«

Ich hielt den Atem an. Das war im Augenblick einfach zu viel. Dann sagte ich: »Sehen Sie in meinem Jackett nach! Dort finden Sie den Ausweis. Ich bin Jerry Cotton.«

Ihre Stimme klang mitleidig. »Aber Mr. Holding, fangen Sie, um Gottes willen, nicht wieder damit an! Ich habe Ihren Paß gesehen, mit Fingerabdrücken und Lichtbild. Sie sind Mr. Archie Holding.«

Ich sagte nur: »Machen Sie Licht!«

»Das ist verboten. Ihre-Augen müssen geschont werden. Gedulden Sie sich noch ein paar Tage! Wie gesagt, es wird alles gut werden.«

Die Frauenstimme klang angenehm, beruhigend und einschläfernd. Ich mußte mich zusammennehmen, um ihrem Charme nicht zu erliegen. Aber was war mit meinen Augen? Ich hoffte, nichts — oder wenigstens beinahe nichts.

Und nun? War ich blind geworden?

Ich konnte nicht weiter darüber nachdenken. Auf einmal wurde der Raum von einem matten, seltsam nebligen Licht notdürftig erhellt. Ich sah! Aber alles war verschwommen, nicht klar in den Konturen. Zuerst erkannte ich den Mann im weißen Kittel. Er kam mir sehr groß vor, und als er sich über mich beugte, floß sein Gesicht wie ein Plumpudding auseinander. Mein Kopf begann wieder zu schmerzen. Ich drehte ihn zur Seite.

Neben meinem Bett, denn soviel erkannte ich jetzt, saß eine schmale Gestalt, ebenfalls in Weiß.

Und dann sprach der Mann mit einer tiefen, sonoren Stimme, die ähnlich wie die der Frau etwas Beruhigendes an sich hatte.

»Nun, Mr. Holding, wie fühlen Sie sich? Haben Sie den ersten Schock gut überstanden?«

»Welchen Schock?« fragte ich ruhig.

»Sie haben Ihre Frau getötet. Wissen Sie das nicht mehr? Ihr Geist hat sich verwirrt. Sie sind krank, Mr. Holding, schwer krank!«

Nun hatte ich sogar eine Frau, aber damit nicht genug, ich sollte sie auch gleich wieder getötet haben.

»Ich habe also meine Frau umgebracht«, stellte ich sachlich fest.

»Sehr schön, wirklich sehr schön, Mr. Holding. Sie machen Fortschritte. Wenn Sie nicht lange Zeit falsch behandelt worden wären, hätten wir Sie längst über den Berg.«

»Ich bin also Archie Holding.«

Der Ton des Arztes klang vorwurfsvoll. »Bitte, fangen Sie nicht wieder mit den alten Geschichten dieses… dieses Jerry Cotton an! Wirklich, davon haben wir genug.«

»Kann ich meinen Paß sehen?« fragte ich ruhig.

Er nickte. »Bitte, Schwester, seien Sie so nett! Die Papiere sind in der Innentasche.«

Sie gab ihm eine Brieftasche.

Der Arzt kramte einen abgegriffenen Paß hervor und hielt ihn mir vor die Nase.

Mein Bild grinste mir entgegen. Dann las ich die Personalien: Archibald Holding, geboren in San Francisco am…

Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen. Ich entdeckte die Fingerabdrücke. Obwohl ich es nicht kontrollieren konnte, hegte ich keinen Zweifel, daß es meine eigenen waren.

Die Cosa Nostra hatte nichts vergessen, um mich aus dem Verkehr zu ziehen.

***

Gegen Morgen — ich lag noch immer festgeschnallt im Bett, fühlte mich matt, zerschlagen und beinahe völlig willenlos — kamen zwei Pfleger ins Zimmer.

Ich war zu schwach, um auch nur eine Frage zu stellen. Ich mußte unter der Einwirkung von Drogen stehen, die das Zentralnervensystem und damit alle Reaktionen lahmlegten.

Die beiden Männer banden mich los. Sie hoben mich in einen Rollstuhl und fuhren mich einen langen Korridor entlang, der auf einer weitausladenden, zur Hälfte mit Glas verkleideten Veranda endete.

Dort ließen sie mich stehen und verschwanden.

Es vergingen Minuten, vielleicht war es auch eine Stunde. Ich hatte jeden Zeitbegriff verloren und wünschte nur zu schlafen. Gewaltsam bäumte ich mich dagegen auf. Es gelang mir wenigstens zeitweise, die Augen offenzuhalten.

Und dann sah ich etwas Furchtbares.

Die Pfleger schoben einen zweiten Rollwagen auf die Veranda, stellten ihn mir gegenüber und gingen wieder.

Mein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber es wurde nur ein halblautes Lallen daraus.

Im Rollstuhl saß Phil!

Er sah furchtbar und erbarmungswürdig zugleich aus. Man mußte ihn geschlagen haben. Das Gesicht war verpflastert und an manchen Stellen blau, verschwollen und blutunterlaufen.

Das schlimmste aber waren seine Augen. Sie standen weit offen, starrten mich an und zeigten trotzdem keine Spur von Erkennen. Es waren tote Augen wie bei einer Puppe.

Mein Herzschlag drohte auszusetzen. Für Augenblicke glaubte ich wirklich, diese Bestien hätten meinen Freund ermordet und seine Leiche mir gegenübergestellt, um mir den Rest zu geben.

Ich strengte mich an, konzentrierte mich auf einen Punkt seines Körpers. Da sah ich, wie sich seine Brust hastig und unregelmäßig in kurzen Stößen hob und senkte.

Phil lebte! Aber wie lebte er?

Auch er stand unter dem Einfluß von betäubenden Drogen. Vielleicht waren die Mengen zu groß gewesen. Ich wußte, daß bestimmte Mittel, in großen Dosen verabreicht, zu Atmungslähmungen führen konnten.

Und das war der Tod!

Phils Haut war leichenblaß, seine Lippen blau. Nur die Augen blickten auf irgendeinen Punkt an der weißgetünchten Wand!

Ich Spürte ein Würgen im Hals. Mein Mund versuchte, Worte zu formen. Ich schaffte es mit letzter Energie: »Phil!«

Er reagierte nicht. Dafür wurde es hinter mir lebendig. Es war der Arzt, der schon einmal an meinem Bett gewesen war.

Obwohl ich nicht klar denken, mich kaum konzentrieren konnte, nahm ich seine Erscheinung in dem klaren Licht des Vormittags deutlicher wahr als in meinem Zimmer. Er war sehr groß. Sein Gesicht wirkte unbeweglich, hart und erbarmungslos.

»Kennen Sie diesen Mann, Mr. Holding?« In seiner Stimme lag Hohn und Spott.

Ich schluckte und kämpfte dagegen an, weich zu werden.

»Kennen Sie diesen Mann?« wiederholte er schärfer.

Ich wollte es nicht. Mein Mund formte von allein den Namen: »Phil!«

Er lachte. »Es wird immer schlimmer mit Ihnen, Mr. Holding. Sie glauben also, dieser Mann sei Phil Decker. Der berühmte Freund eines berühmten G-man. Und dieser G-man wollen Sie sein. Das ist Bewußtseinsspaltung. Schizophrenie! Eine unheilbare Geisteskrankheit. Sie werden zwar nicht wegen Totschlags zur Verantwortung gezogen werden, aber Sie werden Ihr Leben hinter Sanatoriumsmauern verbringen.«

Ich verstand jedes Wort, verstand auch die Zusammenhänge, die er mir damit aufdecken wollte. Und auf einmal glaubte ich auch, den ganzen teuflischen Plan zu begreifen.

Die Cosa Nostra wollte sich nicht mit dem Tod zweier FBI-Agenten belasten. Ihre Führer waren viel zu schlau, um dieses Risiko einzugehen, wenn es nicht unausweichlich war.

Man wollte uns auf eine andere Art mattsetzen. Sie war gleichbedeutend mit unserem Tod. Wir waren verurteilt. Phil war ein lebender Leichnam… und ich ebenfalls. Niemand würde uns mehr zu fürchten brauchen. Nur lachen würde man über uns. Die gesamte Unterwelt von San Francisco bis zur Ostküste.

Es würde noch einige Zeit dauern, bis man uns soweit hatte. Wochen, möglicherweise aber auch nur Tage. Und wenn nicht ein Wunder geschah, würden wir durch Schockbehandlungen und Drogen, vielleicht sogar durch einen kleinen chirurgischen Eingriff, zu Vollidioten gemacht werden.

Der Arzt winkte die beiden Pfleger heran. Sie schoben Phil ins Haus. Gleich darauf holten sie auch mich.

Obwohl es in meinem Kopf dröhnte und hämmerte, versuchte ich, mir den Weg einzuprägen.

Es war ein gespenstisches Haus. Wir begegneten keinem Menschen.

Zuerst ging es wieder den Korridor entlang bis zu einem Aufzug für Lasten.

Der Fahrstuhl glitt nach unten. Ich schätzte drei Stockwerke. Die Terrasse lag mit dem Korridor auf gleicher Höhe. Sie entsprach ungefähr dem 1. Stock.

Drei-, wenn nicht viermal, glitten Türen an mir vorbei. Meine Augen und mein Gehirn vermochten die schnelle Folge nicht genau aufzunehmen. Jedenfalls ging die Fahrt in den Keller — in einen sehr tief liegenden Keller vermutlich.

Sie schoben mich abermals einen langen Korridor entlang bis zu zwei hohen Doppeltüren. Als der Rollstuhl beinahe daranstieß, öffneten sie sich selbsttätig, wahrscheinlich durch eine optische Schleuse.

Der dahinterliegende Raum war ein modern eingerichteter Operationssaal. Helle Lampen über dem Operationstisch zeigten an, daß ein Eingriff vorgenommen werden sollte.

An mir? Oder an Phil?

Zwei Männer in Ärztekitteln, mit Atemmasken vor Mund und Nase, die ihr Gesicht unkenntlich machten, beugten sich zu mir herunter.

Einer fühlte meinen Puls. Dann nickte er.

Die Pfleger hoben mich heraus und legten mich auf den Operationstisch.

Aus, dachte ich. Jetzt kommt das, wovor du dich am meisten fürchtest. Sie werden einen Eingriff vornehmen — am Gehirn!

Eine Schwester trat heran. Sie streifte das Hemd zurück, band meinen Oberarm ab und suchte die Vene in der Armbeuge.

Eine Helferin reichte ihr eine Spritze. Ich spürte den Einstich überhaupt nicht. Zuerst wurde mir wohlig warm, und dann tauchte ich in Bewußtlosigkeit ein.

***

Hai Collins sah aus wie ein Basketballspieler, langaufgeschossen, fast etwas zu dürr. Sein Körper schien nur aus Knochen und Sehnen zu bestehen. Sein Gesicht war schmal und gegerbt wie Leder.

Er saß am Steuer des schwarzen Pontiac, neben ihm Mr. High, der zum erstenmal seit längerer Zeit aktiv in einen Fall eingrif f. Er wartete nicht das Ergebnis der Großfahndung ab, die nach mir und Phil eingeleitet worden war. Das lag nicht in seiner Art. Und daß er sich Hai Collins als Begleiter ausgesucht hatte, wußte er auch zu begründen.

Es gab kaum einen besseren Spürhund beim FBI als Collins. Er schien einen sechsten Sinn zu besitzen und steuerte mit traumwandlerischer Sicherheit immer die Punkte an, die in keinem Plan verzeichnet und mit normalen Mitteln nicht zu erreichen waren.

»Sie wollen zu dieser Miß van Myen«, sagte der Chef.

»Ja.«

»Warum?«

»Weil die Wohnung auf ihren Namen lautet, in der Jerry mit größter Wahrscheinlichkeit unschädlich gemacht wurde.«

Sie sprachen nichts mehr, bis Collins den Wagen in einer Tiefgarage untergebracht hatte, die in der Nähe des Hauses Nr. 532 lag. Um diese Tageszeit herrschte in der Fifth Avenue Hochbetrieb. Sie mußten sich den Weg buchstäblich freikämpfen, bis sie endlich ihr Ziel erreichten.

Der Portier, höflich und zuvorkommend, fragte sie nach ihren Wünschen.

»Zu Mr. Kushman.«

»5. Stock bitte.« Aber bevor er die Tür des Fahrstuhls öffnete, ging er einen Augenblick auf die Seite und sprach durchs Haustelefon.

Lächelnd kam er wieder zurück. Lächelnd, als ob sie das Manöver nicht bemerkt hätten, stiegen Mr. High und Hai Collins ein.

Auch der Chef war überrascht über das bildhübsche, viel zu junge Empfangsmädchen. Noch überraschter war er allerdings, als er Marilyn van Myen zu Gesicht bekam.

Nur Collins blieb unbeeindruckt. Marilyn hätte schon ein kapitaler Hecht oder Lachs sein müssen, um den passionierten Angler Collins zu begeistern.

»Sie wünschen bitte?« fragte sie mit einem bezaubernden Lächeln. »Mr. Kushman ist zur Zeit abwesend. Aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.«

»Nur Sie«, sagte Mr. High. »Unser Besuch gilt Ihnen. Mein Name ist High, ich bin der Chef des New Yorker FBI-Distrikts. Das ist Mr. Collins.«

»Oh!« Das war alles, was sie sagen konnte. Sie schien verwirrt und brauchte einige Zeit, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Vielleicht fragte sie sich auch, was es bedeutet, wenn der FBI-Chef von New York persönlich Recherchen durchführte.

»Nehmen Sie Platz!« sagte sie nach einer Weile und wies auf eine im Halbrund aufgestellte Sesselgruppe.

Mr. High setzte sich. Hai Collins blieb stehen und blickte interessiert aus dem Fenster. Er tat so, als ob ihn die ganze Sache nichts anginge.

»Ich will es kurz machen, Miß van Myen«, eröffnete Mr. High das Gespräch. »Wir haben Grund zu der Annahme, daß einer unserer Special Agents ausgerechnet in Ihrer Wohnung — sagen wir mal — verschleppt wurde. Können Sie uns vielleicht einen Hinweis geben?«

»In meiner Wohnung?«

»Ja… das Apartment in der 14th Street!«

»Ich — ich sagte es schon Mr. Cotton. Ich hatte keine Ahnung von der Existenz dieses Apartments.«

»Eben dieser Mr. Cotton ist verschwunden.«

Es entstand eine kleine Pause, während der Miß van Myen nervös in ihrer Handtasche herumkramte. Endlich fand sie, was sie gesucht hatte: ein goldenes Zigarettenetui mit eingelegten Saphiren.

Ihre Stimme war nicht ganz sicher und nicht ganz so klangvoll wie bei der Begrüßung. »Seit wann ist Mr. Cotton verschwunden?«

»Seit gestern.«

»Und Sie haben keinerlei Anhaltspunkte, wer… ich meine, wo er im Augenblick sein könnte?«

Mr. High wunderte sich über diese Frage. Er ließ sich aber nichts anmerken. »Nein«, antwortete er nur knapp.

»Ich fürchte, ich werde Ihnen nicht helfen können.« Sie stand ziemlich abrupt auf, um somit das Ende der Unterredung anzudeuten. »Wie gesagt, ich habe das Apartment nur einmal betreten. Es lag eine Verwechslung vor. Der Mietvertrag ist inzwischen gelöst worden.«

»Und Sie konnten nicht in Erfahrung bringen, wer sich Ihres Namens bedient hat, Miß van Myen?«

»Nein.«

Der Chef verbeugte sich. »Dann entschuldigen Sie bitte«, sagte er konventionell. »Wir danken Ihnen.«

Miß van Myen blickte ihnen nach, als sie die Büroräume verließen.

Mr. High und Collins redeten kein Wort miteinander. Erst als sie auf der Straße standen, händigte Collins seinem Chef den Autoschlüssel aus.

»Was soll ich damit?« fragte Mr. High erstaunt.

»Sie sollten jetzt zum Waldorf Astoria fahren, Chef. Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie darum bitte!«

»Nein, natürlich nicht, Hai, obwohl ich Ihr Verhalten zumindest sehr merkwürdig finde.«

»Ich weiß«, entgegnete Hai unbewegt. »Aber ich habe eine Spur. Und ich möchte ihr nachgehen. Allein.«

Mr. High lächelte. Er wußte, daß sich ein G-man auch manchmal auf sein Gefühl verlassen mußte.

»Okay, Hai, aber geben Sie mir bis zum Abend Nachricht! Und machen Sie nichts allein! Jerry und Phil gehören zu unseren Besten! Trotzdem hat es sie erwischt. Die Cosa Nostra ist weder ein Gesangverein noch ein Bowlingklub.«

Hai nickte. »Ich werde es nicht vergessen. Und vielen Dank für Ihr Vertrauen, Chef.«

Mr. High ging zur Tiefgarage, Hai Collins winkte ein Taxi heran. »Können Sie in meiner Nähe bleiben, ohne daß Sie allzuviele Strafmandate kriegen?«

»Das kommt auf den Preis an, Mister!« Hai zeigte ihm seine Marke.

Der Chauffeur grinste. »Das ist ein Job für mich. Ich werde Sie nicht aus den Augen verlieren!«

***

Marilyn van Myen starrte noch immer auf die Tür, als Mr. High und Hai Collins längst im Fahrstuhl waren.

»Ditha!« rief sie.

Das junge Mädchen aus dem Vorzimmer kam sofort herein.

»Ich muß schnell weg. Wenn Mr. Kushman nach mir fragen sollte, dann richte ihm aus, daß ich heute nicht mehr ins Büro kommen werde.«

»Jawohl, Miß van Myen«, sagte Ditha folgsam. »Ich werde alles ausrichten, wie Sie es wünschen.«

Marilyn nickte der Kleinen zu, zog einen hellen Staubmantel an, der durch seine raffinierte Einfachheit bestach, setzte einen dazu passenden Hut auf und verließ das Büro.

Sie benutzte nicht den offiziellen Fahrstuhl, sondern ging eine schmale Treppe hinunter, die zwar auch in der großen Halle endete, die aber den Vorteil hatte, daß man nicht an dem Portier vorbei mußte.

Als Marilyn auf die belebte Straße hinaustrat, blickte sie sich erst nach allen Seiten um. Dann überquerte sie den Fahrdamm und ging die Einfahrt hinunter, die zu einer Sammelgarage führte. Bald darauf schoß ein roter Porsche heraus.

Marilyn wartete, bis sie sich in den Verkehr einreihen konnte. Als die Kreuzung durch die Ampel gesperrt wurde, schaffte sie es.

Sie fuhr die Fifth Avenue in Richtung Norden, am Central Park vorbei, dann bog sie links am Harlem River ab, überquerte die Brücke am Baker Field und drehte voll auf, als sie die Ausfallstraße nach Yonkers erreichte.

Ihre schmalen Hände vibrierten.

Angespannt blickte sie geradeaus. Ihre Lippen bewegten sich. Auf einmal war ihr hübsches Gesicht gar nicht mehr so schön. Die Wut verzerrte es, die Augen blickten kalt. »Diese Idioten«, murmelte sie vor sich hin. »Sie wollen mich reinlegen, deshalb haben sie ihn in meiner Wohnung geschnappt.«

In Yonkers nahm sie die Abzweigung nach Tuckahoe. Kurz vor der Ortschaft fuhr Marilyn rechts in einen ausgebauten Waldweg. Ein Schild zeigte an, daß er zum Privatsanatorium eines Dr. Sinclair führte.

Ehe der Weg in einen weiten Plätz mündete, der im Hintergrund von den mächtigen Gebäuden des Sanatoriums eingerahmt wurde, hielt sie den Wagen an und lenkte ihn zwischen die Bäume.

Sie holte eine Pistole aus dem Handschuhfach, steckte sie in die Manteltasche. Dann schloß sie den Wagen ab und lief auf den Weg zurück.

Über den Rasenplatz kam ein mittelgroßer, schmalhüftiger Mann. Als er Marilyn erkannte, blieb er stehen.

»Boro!« flüsterte sie. Ihre Augen flatterten vor Angst.

»Komm!« sagte der Mann. »Ich möchte dir etwas Vorspielen. Liebst du Blues?«

***

Die Hitze in meinem Körper ließ nach, genauso schnell, wie sie gekommen war. Meine Bewußtlosigkeit konnte nur Sekunden gedauert haben. Um mich herum hatte sich nichts verändert.

Die Schwester fühlte meinen Puls. Sie beugte sich herunter.

»Wie fühlen Sie sich, Mr. Cotton?« fragte sie leise, so daß ich sie kaum verstehen konnte.

Sie hatte »Mr. Cotton« gesagt! Ich wollte mich aufrichten, wollte das Wesen anschauen, das mir meine Identität zurückgab. Sie drückte mich auf den Operationstisch.

»Sie werden sich in wenigen Minuten besser fühlen«, flüsterte sie. »Ich habe Ihnen ein Gegenmittel gespritzt. Die Wirkung der betäubenden Drogen wird dadurch aufgehoben. Aber vorsichtig!«

»Was ist denn, Schwester?« unterbrach sie die ungeduldige Stimme des Arztes. »Können wir anfangen?«

Die Schwester war bleich. Trotzdem antwortete sie fest: »Ich fürchte nein, Dr. Sinclair.«

»Was heißt das?«

»Sie werden den Eingriff verschieben müssen. Der Patient atmet flach und unregelmäßig. Das Kardiogramm zeigt eine schlechte Herztätigkeit.«

Ich hatte verstanden, hielt die Augen geschlossen und begann, flach und unregelmäßig zu atmen.

Anscheinend hatte dieser seltsame Dr. Sinclair volles Vertrauen zu seiner Operationsschwester. Er machte sich nicht einmal die Mühe, das Kardiogramm zu überprüfen.

»Gut, bis später. Wir nehmen dann auch gleich den anderen vor.«

»Sein Gesundheitszustand ist noch schlechter«, gab die Schwester zu bedenken.

Ich ahnte, daß sie Phil meinte. Und leider mußte ich ihre Diagnose bestätigen.

»Lassen Sie ihn auf sein Zimmer bringen!« befahl Sinclair. »Sie sorgen dafür, daß er wieder in Ordnung kommt.«

»Ja.«

Die Pfleger packten mich auf den Rollstuhl und schafften mich zurück. Ich fühlte, daß meine Kräfte zurückkehrten. Trotzdem wagte ich keinen Angriff. Ich nahm sogar in Kauf, wieder im Bett angeschnallt zu werden.

Obwohl ich mich kaum bewegen konnte, hatte ich mich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt. Der Druck im Kopf hatte völlig aufgehört. Ich konnte auch wieder klar sehen.

Die Tür öffnete sich, und die Operationsschwester kam herein.

»Ihr könnt gehen«, sagte sie zu den Pflegern. »Wenn ich euch brauchen sollte, werde ich klingeln.«

»Okay, Miß«, antworteten sie wie aus einem Mund und grinsten. »Es wäre ’ne feine Sache, wenn Sie nicht klingeln wollten. Es wird nämlich ein Baseballspiel übertragen und…«

»Schon gut«, winkte die Schwester ab, »geht nur!«

Sie blieb neben meinem Bett stehen und redete kein Wort, bis die Männer das Zimmer verlassen hatten.

»Was ist das hier für ein Laden? Eine Irrenanstalt?«

Sie nickte. »So kann man es auch nennen, nur viel, viel schlimmer.«

»Und warum sind Sie hier?«

»Bitte, fragen Sie nicht! Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Aber Sie wissen, wer ich bin?«

»Ja, und ich weiß auch, daß Mr. Decker Ihr Freund ist. Ich habe es durch einen Zufall erfahren. Deshalb riskierte ich, Ihnen zu helfen. Man wollte Sie operieren, Mr. Cotton!«

»An eine Schönheitsreparatur hatte ich auch nicht gedacht«, antwortete ich mit Galgenhumor. »Sie müssen mir noch einen Gefallen tun, Schwester. Rufen Sie sofort New York an. Lexington 5-7700 und verlangen Sie…«

Sie schüttelte resignierend den Kopf. »Das ist unmöglich. In diesem Haus gibt es keine Leitung und keinen Weg nach draußen, wenn es der Chef nicht will. Ich bin ebenso eine Gefangene, wie Sie ein Gefangener sind.«

»Aber Sie werden mich losschnallen und werden mir sagen, in welchem Zimmer Mr. Decker liegt?«

»Nebenan«, sagte sie. »Das ist alles, was ich für Sie tun kann.«

Sie beugte sich herunter und löste meine Hand- und Fußgelenke aus den Lederriemen, mit denen sie an das Eisenbett gefesselt waren. Sie war noch jung. Ich sah ihre Augen. Sie schimmerten naß von Tränen.

Ihr Mund verzog sich zu einem schmerzlichen Lächeln. Sie drehte sich um und verließ das Zimmer.

Ich hörte nicht, daß der Riegel vorgelegt wurde.

Ich setzte mich auf und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Plötzlich fiel mir ein, daß ich vergessen hatte, die Schwester um das Gegenmittel für Phil zu bitten.

Phil! Über meiner eigenen, bis vor wenigen Minuten völlig verzweifelten Situation hatte ich meinen Freund vergessen. Ich mußte zu ihm, so schnell wie möglich.

Ich taumelte noch etwas, als ich auf die Fuße kam. Aus dem Schrank holte ich den Anzug. Der war allerdings nicht mein Eigentum. Die Papiere Mr. Archibald Holdings steckten in der Tasche.

Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter und spähte auf den Korridor. Im Abstand von ungefähr 20 Yard brannte eine spärliche Notbeleuchtung. Es war dämmrig. Genaues konnte ich nicht erkennen, aber der Korridor schien leer zu sein.

Links von mir befand sich die gleiche Tür wie bei meinem Zimmer. Die Tür an der rechten Seite war viel schmaler.

Ich probierte es links. Der Regel glitt lautlos zurück.

Das Zimmer glich dem meinen wie ein Zwillingsbruder: Bett, Tisch und ein Schrank, ein Waschbecken und ein Hocker.

Und in dem Bett lag Phil, starr und bewegungslos, mit offenen Augen, so wie ich ihn auf der Veranda gesehen hatte.

Ich berührte sein Gesicht. »Phil!«

Keine Reaktion.

Ich stieß den Zeigefinger dicht vor sein linkes Auge und stoppte erst kurz vor seinem Gesicht ab.

Er zeigte keinerlei Reflexe, aber er atmete.

»Phil!« rief ich leise, »Ich bin’s, Jerry!«

Sein Kopf rollte haltlos hin und her, als ich ihn bewegte. Phil stand unter der Einwirkung mir völlig unbekannter Narkotika. Wahrscheinlich waren es die gleichen, die man auch mir verabreicht hatte. Aus irgendeinem Grund überstand ich sie besser. Andererseits konnte Phil auch Verletzungen davongetragen haben, die seinen Zustand in dieser besorgniserregenden Weise verschlimmerten.

Eins wußte ich: so, wie Phil vor mir lag, bekam ich ihn niemals hier heraus. Ich mußte die Schwester finden, nur sie konnte mir helfen.

Ich zog meine Schuhe aus und schob sie weit unters Bett. Dann verließ ich das Zimmer, legte den Hiegel vor und tat das gleiche bei meinem Zimmer.

Ich mußte mich in einem riesigen Gebäude befinden. Der Korridor verlor sich irgendwo in der Dunkelheit. Nirgends gab es ein Fenster. Wie spät war es eigentlich? Ich hatte vergessen, die Schwester danach zu fragen.

Ich erreichte den Fahrstuhl, mit dem man mich in den Keller transportiert hatte. Daneben führte eine ziemlich breite Treppe nach oben und nach unten.

Ich wählte den Weg in den Keller.

Das Haus war wie ausgestorben. Keine Uhr tickte. Auch von außen drangen keinerlei Geräusche durch das feste Gemäuer.

Ich mußte die Schwester finden! Ich brauchte das Gegengift für Phil. Ohne ihn konnte ich nicht raus.

Der Keller lag genauso ausgestorben vor mir wie die oberen Räume. Auf einmal kam es mir so vor, als ob jemand musizierte. Es klang wie ein Jazzorchester in kleiner Besetzung. Deutlich hob sich die Solotrompete von der Begleitung ab.

Ein Blues, meisterhaft gespielt!

Ich folgte der Musik. Sie wurde immer lauter. Ich stand vor einer weißlackierten Tür. Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter. Der rechte Flügel öffnete sich geräuschlos.

Zuerst sah ich nichts. Der ganze Raum war in ein tief dunkelrotes Licht getaucht. Auf einem Konzertpodest stand ein Mann und blies Trompete. Von dem neben ihm stehenden Tonbandgerät kam die Begleitmusik.

Ich kannte den Mann. Aber ich kannte auch die Frau, die in verkrümmter Haltung vor ihm lag.

»Komm!« sagte Boro. Es war ein Befehl. Marilyn folgte ihm wie unter einem hypnotischen Zwang.

Er ging neben ihr, holte, als ob er Röntgenaugen besäße, die Pistole aus ihrer Manteltasche und führte Marilyn zum hinteren Kellereingang.

Die Frau hatte alle Schönheit verloren. Ihr Gesicht wirkte auf einmal alt und verfallen.

»Boro!« sagte sie. »Was — was willst du tun?«

Er lächelte. »Das, was ich schon längst hätte tun sollen. Du wirst erfahren, wer ich wirklich bin.«

»Wer bist du?«

»Komm«, sagte er wieder und führte sie durch eine hohe Flügeltür. Der Raum war an den Wänden mit Teppichen behängen. Auf dem Boden lagen Kissen.

»Weiß Kushman, daß du hier bist?«

»Nein.«

»Das ist gut, das ist sogar sehr gut, mein Liebling. Er glaubt, er weiß alles, er brauche nur zu befehlen, und seine Leute holten für ihn die Kastanien aus dem Feuer. Hinterher ist er der große Mann! Der große Boß!« Er lächelte wieder. »Aber sie haben sich alle verrechnet, Kushman, die verdammten FBI-Spitzel und du, Marilyn!«

Die Frau starrte ihn an. »Wer bist du?«

»Weißt du es immer noch nicht?«

»Nein.«

»Ich bin der kleine Boro! Der Boro, der sich jahrelang von Fergolini herumkommandieren ließ. Wo ist er jetzt? Der große Boß der New Yorker Cosa Nostra? Tot! Ausgelöscht!«

»Hast du die Wohnung auf meinen Namen gemietet?«

»Wer sonst?« prahlte er.

»Und Kushman? Habe ich dir nicht immer alles berichtet, was er tat, was er vorhatte, und was für Geschäfte er machte?« Er nickte. »Ja, das hast du, Marilyn. Und ich habe dich gut dafür bezahlt. Und du warst meine Freundin. Die Freundin des kleinen Boro, der alle überlistet hat.«

Marilyn wich vor ihm zurück. »Was willst du von mir?«

»Warum bist du hierhergekommen?« fragte er hart. Das Träumerische war auf einmal aus seinen Worten und Gesten verschwunden. »Bist du hinter diesem verdammten Cotton her? Gefällt dir seine Larve? Willst du ihn retten?«

»Er ist also hier!«

»Ja, und sein Freund ebenfalls.«

»Und was willst du mit ihnen anfangen?«

»Nichts! Das überlasse ich Sinclair!«

»Ihr seid Idioten! Sie werden euch vernichten, wenn ihr die beiden G-men tötet!«

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wer sagt dir, daß sie getötet werden? O nein, so dumm sind wir nicht. Wir werden hübsche kleine Lämmchen aus ihnen machen, unschuldige kleine Schafe, die nicht einmal laut blöken können.«

»Du Scheusal! Du Bestie!«

Er sprang auf sie zu und schlug sie ins Gesicht.

Wimmernd ging sie zu Boden.

Er kniete neben ihr nieder, fesselte die Hand- und Fußgelenke und schleppte sie vor ein Podest.

In seinen Augen flimmerte ein irres Licht. »Ich habe dir versprochen, daß du mich so siehst, wie ich wirklich bin. Der Zeitpunkt ist gekommen.«

Er rannte hin und her, stellte ein Tonbandgerät auf, schob ein Podest daneben und betrachtete den Aufbau mit wohlgefälligen Blicken. Dann entnahm er einem Lederetui eine Trompete.

»Ich werde dir etwas Vorspielen, mein Herzchen. Den Todesblues des kleinen Boro. Es ist der schönste Blues, den es gibt.«

Marilyn krümmte sich am Boden. Sie merkte, daß sie einem Wahnsinnigen ausgeliefert war. Einem Menschen, der nicht mehr mit normalen Maßstäben zu messen war.

Wieso hatte sie diesen Zustand nie an ihm bemerkt? Wie hatte Boro sie über Jahre hinweg täuschen können?

Marilyn ahnte, daß es für sie kein Entrinnen mehr gab. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen. Wie er zu einer fahrbaren Eisbox ging, eine Flasche Champagner herausnahm, entkorkte und zwei Gläser füllte.

Was sie nicht sah, sollte sie das Leben kosten. Es war eine Kapsel. Er ließ sie blitzschnell in das eine Glas fallen.

Mit den beiden Gläsern trat er an sie heran.

»Trink mit mir! Ich will, daß du zuhörst. Und zuhören kann man nur, wenn man trinkt.«

Sie drehte den Kopf weg.

Er preßte ihr das Glas an die Lippen, öffnete durch einen Druck auf Ober- und Unterkiefer ihren Mund und schüttete ihr den Inhalt des Glases hinein.

Sie spürte den eigenartigen Geschmack nicht, der von dem perlenden Bukett des Champagners überdeckt wurde.

Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie Boro das Podest bestieg, das Tonbandgerät in Gang setzte, die Trompete liebevoll in die Hände nahm und anfing zu blasen.

Die Musik schien sie zu berauschen.

Starr blickte sie auf den Mann, der in verzückter Haltung den Todesblues spielte.

Plötzlich bäumte sie sich auf. Sie öffnete den Mund, als ob sie schreien wollte, und brach lautlos neben dem Podest zusammen.

***

Er blickte mich an. Langsam schien er zu begreifen, daß ich Wirklichkeit war. Er setzte die Trompete ab.

Trotzdem hörte ich das Solo. Er hatte die Partie lediglich imitiert.

Der eigenartige Ausdruck in seinen Augen verschwand. Er legte die Trompete auf das Podest und holte dafür eine Pistole aus der Tasche. Er sprang herunter. Schritt für Schritt kam er auf mich zu. Die Mündung war auf meine Brust gerichtet.

»Der G-man«, flüsterte er. »Das Schaf, das nicht einmal blöken kann!«

Ich verstand nicht, was er damit meinte. Um so klarer war mir, daß er jeden Augenblick abdrücken konnte.

Ich hatte nichts gegen ihn einzusetzen als meine Hände und meinen Verstand. Mit Vernunftgründen war ihm nicht beizukommen.

»Boro«, sagte ich. »Sie haben wunderbar gespielt. Sie sind ein Meister auf der Trompete!«

Für einen Augenblick sah es so aus, als ob er darauf hereinfallen würde. Er entspannte sich etwas. Sekunden später setzte ein verstärktes Trompetensolo ein. Sein Gesicht wurde zur Maske.

»Sie kennen also mein Geheimnis«, keuchte er. »Aber Sie werden es niemand weitersagen, niemand!«

»Marilyn hat es auch gehört«, sagte ich und wies mit dem Kopf auf die Frau. Unwillkürlich drehte er sich um.

Ich sprang ihn an. Ein Schuß löste sich und zischte neben meinem rechten Ohr vorbei. Doch da hatte ich ihn bereits im Griff. Die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte, und ich war durch die Drogen geschwächt. Es gelang ihm, sich frei zu machen.

Ich schlug ihm die Pistole aus der Hand. Sofort zog er ein Messer hervor.

Ich wehrte ihn zunächst mit einem Judogriff ab. Er fiel, kam aber schnell wieder auf die Beine und sprang mich zum zweitenmal an. Das Messer zischte vorbei. Ich merkte, daß meine Reaktionen viel zu langsam waren. Ich war einfach noch lange nicht im Vollbesitz meiner Kräfte.

Ich weiß nicht, wie dieser Zweikampf ausgegangen wäre, denn mir wurde schwarz vor Augen. In meinen Ohren dröhnten tausend Marschtritte.

Ein langer Schatten schoß an mir vorbei auf Boro zu. Arme und Beine wirbelten durch die Luft, und dann lag Boro zu meinen Füßen.

»Hallo, Jerry«, sagte der lange Collins. »Alles in Ordnung? Ich konnte leider nicht eher kommen. Der Porsche war einfach schneller als mein Taxi.«

Ich muß ziemlich dumm ausgesehen haben, denn Hai fing furchtbar an zu lachen. Allerdings wurde er sehr schnell still, als ich ihm in wenigen Worten die Lage zu erklären versuchte.

Wir gingen hinüber zu Marilyn. Sie war tot. Boro mußte sie vergiftet haben.

»Bist du allein?« fragte ich.

»Im Augenblick noch. Aber das wird sich ändern. Der Taxifahrer ist ein cleverer Bursche. Ich habe ihn zur nächsten Telefonzelle geschickt, als ich wußte, daß ich am Ziel war.«

»Und woher wußtest du das?«

»Ich habe die ganze Zeit den Porsche verfolgt. Als Marilyn ausstieg, wußte ich, daß es soweit war.«

»Phil«, sagte ich. »Wir müssen uns um ihn kümmern!«

»Wer ist denn sonst noch in diesem reizenden Sanatorium?«

»Keine Ahnung. Ich wundere mich nur, daß durch den Schuß niemand herbeigelockt wurde.«

Wir rannten in den Oberstock hinauf. Der Riegel an Phils Zimmer war vorgeschoben.

Wir rissen ihn zurück. Hai blieb mit gezogenem Revolver an der Tür stehen.

Phil lag noch genauso da, wie ich ihn vor einer halben Stunde verlassen hatte.

»Können wir ihn einschließen, so daß man von außen nicht an ihn heran kann?« Ich schüttelte den Kopf.

Hai gab mir seinen Revolver, trat kurz entschlossen an das Bett heran und hob Phil heraus. »Los, gehen wir zurück in den Keller!« Er merkte, daß ich am Ende meiner Kräfte war.

Im Haus rührte sich noch immer nichts. Boro fanden wir so vor, wie wir ihn verlassen hatten. Hals Knockout war genau auf den Punkt gegangen.

Wir betteten Phil auf die vielen herumliegenden Kissen. Einmal stöhnte er leise, als ich seinen Kopf hochhob. Ich blieb bei ihm, während Collins die Kellerräume inspizierte.

Ich we'iß nicht, wieviel Zeit verging. Ich befand mich in einem Dämmerzustand. Erst als ich die Stimme des Chefs dicht neben mir vernahm, wurde ich etwas klarer.

Ich versuchte zu lächeln. »Hallo, Chef!«

»Still!« sagte Doc Richard und drängte sich vor. Er fühlte meinen Puls, was ich völlig überflüssig fand, holte eine Ampulle aus seinem Medizinkoffer und gab mir eine Spritze.

Die Wirkung setzte fast schlagartig ein. Während sich Richards um Phil bemühte und Hai mit drei anderen Kollegen das Haus durchsuchte, gab ich Mr. High einen ersten Bericht.

Er hörte zu, ohne mich nur einmal zu unterbrechen.

***

Es war eine graue Ford-Limousine. Die Fenster im Fond waren mit Jalousien verkleidet, so daß man von außen die beiden Männer nicht erkennen konnte.

Der eine war Dr. Sinclair, der andere sein Assistenzarzt. Sie sprachen nicht miteinander. Von Zeit zu Zeit trieb Sinclair den Fahrer zu größerer Eile an.

»Schneller, wir müssen über die Brücke, ehe sie Sperren errichten!«

Der Chauffeur druckte das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen ging der Wagen in die Kurve.

Als sie die Brücke passierten und im Hintergrund die Hochhäuser Manhattans auftauchten, ließ sich Sinclair erlöst in die Polster sinken.

»Fahren Sie langsam!« befahl er dem Fahrer. »Wir dürfen auf keinen Fall von der Polizei angehalten werden. Achten Sie auf die Geschwindigkeitsbegrenzungen, auf jede Ampel, jedes Verkehrsschild!«

Der Fahrer wußte, was davon abhing. »Und was nun?« wollte der Assistent wissen. Es war das erstemal seit ihrer Flucht aus dem Sanatorium, daß er den Mund auftat.

»Boro ist für uns die größte Gefahr. Er muß unschädlich gemacht werden.«

»Und die G-men?«

Sinclair zuckte die Achseln. »Ich habe nichts gegen die Leute. Für mich waren sie nur willkommene Versuchsobjekte. Daß wir der Organisation damit einen Gefallen erwiesen hätten, ist eine andere Sache. Aber wenn Boro redet, dann ist es vorbei. Für uns alle. Boro weiß zuviel.«

»Er ist geisteskrank, Lewis, vergessen Sie das nicht! Wenn sie ihn untersuchen, werden sie es bald feststellen. Wer glaubt einem Geisteskranken, auch wenn er die Wahrheit spricht?«

»Er weiß zuviel«, wiederholte Sinclair nochmals. »Das ist die Gefahr. Vor Gericht sind seine Aussagen völlig wertlos. Das weiß auch das FBI. Sie brauchen ihn gar nicht vor den Richter zu zitieren. Er genügt, wenn Boro unsere Verbindungen preisgibt. Und Sie wissen, er hat einen schwachen Punkt!«

»Ja«, nickte der andere, »seine Trompete.«

Sinclair starrte vor sich hin. Dann murmelte er leise. »Er darf nicht im FBI-Headquarters ankommen. Wenn er dort ist, können wir nicht mehr an ihn heran. Beaumont wußte das, und deshalb hat er sich lieber in eine Zelle gesetzt. Halten Sie an der nächsten Telefonbox!« sagte er zu dem Fahrer.

Sie hielten in einer Seitenstraße, kurz vor dem Drawley Circle.

Sinclair verließ den Wagen. Er schlug den Mantelkragen hoch und zog den Hut tief ins Gesicht.

Die Telefonzelle war frei. Er wählte eine Nummer in Queens.

»Hier ist F 13«, meldetete er sich.

»Einen Augenblick«, sagte eine Frauenstimme. Es dauerte ein paar Sekunden, dann klickte es in der Leitung.

»Was gibt’s, F 13?«

»Wir mußten Tuck verlassen. Boro ist in ihren Händen. Er sollte besser nicht ankommen.«

Der Teilnehmer am anderen Ende schien zu verstehen. Jedenfalls stellte er keine Fragen.

Sinclair fuhr fort. »Wir haben vielleicht einen Vorsprung von einer Stunde. Reicht das?«

»Es reicht. Kommen Sie her, F 13!«

Sinclair legte den Hörer auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kommen Sie her, F 13, hatte der andere gesagt. Das war ein Befehl, und Sinclair wagte es nicht, sich diesem Befehl zu widersetzen. Es sei denn, er wäre 10 000 Meilen von New York entfernt gewesen. Auch dann wären seine Chancen gering gewesen, sich dem langen Arm der Cosa Nostra zu entziehen.

Mit schleppenden Schritten ging er zum Wagen zurück.

***

Hai Collins kam mit den anderen zurück. Ihre Gesichter waren ernst. In ihrem Gefolge befanden sich drei Männer und zwei Frauen. Eine davon war die Operationsschwester.

Sie sah erst mich an und versuchte zu lächeln. Dann fiel ihr Blick auf Marilyn van Myen. Mit einem Aufschrei stürzte sie zu ihr, bettete ihren Kopf bei der Toten und weinte bitterlich.

Ich ahnte die Zusammenhänge, ging zu ihr und stützte sie. »Es ist hart für Sie, aber für Ihre Schwester sicher am besten so. Sie ist doch Ihre Schwester?«

Sie nickte.

»Sie wäre aus dem Zuchthaus nicht mehr herausgekommen, Miß van Myen. Marilyn war Mitglied der berüchtigten Cosa Nostra.«

Die Schwester setzte sich auf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Ich weiß, Mr. Cotton. Und es war ein unheilvoller Teufelskreis, dem sie nicht entrinnen konnte. Nur Marilyn zuliebe habe ich diese Stellung angenommen. Sie wollte sich damit freikaufen. Aber alles war zu spät. Ich lebte wie eine Gefangene.«

Doc Richards gab ihr eine Beruhigungsspritze. Ein Kollege führte sie nach draußen und brachte sie zu einem unserer Wagen. Auch Phil wurde abtransportiert. Er war noch immer nicht bei Bewußtsein. Doc Richards äußerte sich sehr zurückhaltend über den Zustand Phils.

Die zweite Frau, eine Miß Galvin, war im Labor tätig gewesen. Die drei Männer gehörten zum Pflegepersonal, zwei hatten mich »betreut«. Es waren primitive Burschen, die sich keinerlei Gedanken über ihre Tätigkeit gemacht hatten.

Hai Collins gab uns seinen Bericht. »Wir haben das Sanatorium durchsucht. Wir fanden diese fünf Personen und…« Er stockte.

»Ja weiter«, drängte Mr. High.

»Man kann es nicht beschreiben, Chef. Was wir brauchen, sind Ärzte, Schwestern und Krankenwagen. Das Sanatorium ist nicht so leer, wie wir glaubten. Wir fanden ungefähr 30 Patienten. Alle in einem erbarmungswürdigen Zustand. Ich würde mich nicht wundern, wenn prominente Leute darunter wären. Dr. Sinclair unterhielt anscheinend eine Anstalt, in die mißliebige Leute für immer abgeschoben wurden. Ob sie krank waren oder nicht. Der Staatsanwalt wird Arbeit erhalten.«

Richards holte Boro ins Leben zurück. Boro blickte sich wild um und wollte sich sofort auf mich stürzen. Schaum stand vor seinem Mund. Er war kurz vor einem Tobsuchtsanfall.

Der Chef ließ die drei Pfleger und Miß Galvin nach draußen bringen. Collins forderte per Funk Verstärkung und Krankenwagen an. Er blieb mit drei Kollegen im Sanatorium, bis die anderen eintrafen. .

»Geht’s wieder, Jerry?« fragte Mr. High.

»Ich bin okay, Chef.«

Collins legte Boro Handschellen an. Mr. High und ich wollten ihn gleich ins Headquarters bringen. Die beiden Wagen mit den anderen fuhren voraus.

Der Chef steuerte den Wagen selbst. Ich saß hinten neben Boro. Er war ruhig geworden, nachdem ihm Doc Richards ebenfalls eine Spritze verpaßt hatte.

***

Nach dem Anruf Sinclairs in Queens setzte innerhalb der Organisation eine fieberhafte Tätigkeit ein. In mehreren Stadtteilen schrillten die Telefone, Männer wurden an die verschiedensten Punkte bestellt, schnelle Wagen mit Funkausrüstung flitzten durch die Straßen, und alle erhielten das gleiche Signalement: Boro!

Die erste Mannschaft wurde in der Marginal Street postiert, im Norden von Harlem, an der Ausfallstraße nach Yonkers. Hier befand sich eine große Baustelle. Die Straße war nur im Einbahnverkehr zu benutzen. Alle Fahrzeuge mußten stoppen.

Der zweite Standort, der für den Überfall vorbereitet wurde, lag am südlichen Ende von Harlem, an der Einmündung der 125th Street in die Lasalle Street. Der Ort war günstig, im 3. Stock eines halbverfallenen Hauses lauerte ein Scharfschütze der Cosa Nostra mit einem Schnellfeuergewehr. Das Zielfernrohr ließ einen sicheren Schuß bis auf eine Entfernung von 200 Yard zu.

Die dritte und letzte Mannschaft, aus zwei Scharfschützen, einem Funker und einem Verbindungsmann bestehend, war aus besonders ausgesuchten Leuten zusammengestellt worden. Ihr Standort war der gefährlichste, gleichzeitig aber auch der erfolgversprechendste, in der East 69th Street, gegenüber dem Distriktgebäude des FBI.

Das Risiko, das die Cosa Nostra damit einging, war auch den Männern bewußt, die den Anschlag auszuführen hatten.

»Hoffentlich erledigt Pete die Sache«, sagte Bob, der vom Bodenfenster des gegenüberliegenden Hauses die Straße beobachtete. Das Eingangstor des FBI-Gebäudes lag im stumpfen Winkel. Die beiden Scharfschützen hatten die Entfernung genau eingestellt. Ein Fehlschuß war eigentlich unmöglich.

»Und wenn sie gleich in den Hof fahren?«

»Dann kriegst du nicht mal die Nasenspitze von Boro zu sehen«, sagte der lange Gibbins. Er leitete den Einsatz. Er lachte leise. »So schlau wie du war der Boß schon lange. Guck doch mal runter! Siehst du dort den Kabelwagen?«

»Klar, er ist ja groß genug.«

»Wenn die anderen sie nicht schnappen, gibt der Funkwagen rechtzeitig Nachricht. Vergiß nicht, daß der Weg der Bullen genau kontrolliert wird. Wenn sie noch ’ne Meile von hier entfernt sind, fangen die unten an, ihre Kabel auszurollen. Daß dadurch für ein paar Minuten die Einfahrt blockiert wird, ist ’ne Tatsache. Kann niemand was dabei finden.«

»Und die Arbeiter?«

Gibbins grinste. »Gehören nicht zu uns. Der Boß hat sie für den Job gemietet. Die haben keine Ahnung, worum es geht.«

Der Funker meldete sich. »Bei Petesind sie nicht durchgekommen. Wenn Maddock auch Pech hat, seid ihr an der Reihe.«

Gibbins nickte gleichmütig. Für ihn war es ein Job wie jeder andere. Er hatte nichts zu verlieren. Seine Verurteilung war längst ausgesprochen, der Vollstreckung hatte er sich entziehen können.

»Achtung!« rief der Funker leise. »Sie passieren den Central Park und kommen die Lexington Avenue herunter. Boro sitzt neben einem Bullen im Fond. Vielleicht könnt ihr ihn noch im Wagen erwischen. Er darf nicht lebend in ihren Händen bleiben.«

»Und wenn der Bulle dabei getötet wird?« fragte Bob und schob den Lauf langsam durchs Fenster.

»Der Boß ist dagegen«, knurrte Gibbins. »Aber wenn du mich fragst, dann ist es einer weniger.«

Unten sprangen vier Männer aus dem Gerätewagen, hoben zwei schwere Kabelrollen herunter und ließen das Kabel ablaufen. Die Kabelträger kamen vor dem Hoftor Nr. 201 zum Stehen und versperrten den Eingang.

»Es klappt«, grinste Gibbins. »Aufpassen, sie müssen jeden Augenblick um die Ecke kommen!«

***

»Warum fahren wir nicht über Harlem?« fragte ich den Chef.

»Da ist eine Baustelle, die uns unnötig aufhält. Ich nehme lieber den Umweg über die Willis Avenue in Kauf.«

Ich zündete mir die erste Zigarette an, seit ich das Sanatorium verlassen hatte. Ein paarmal hatte ich versucht, Boro zum Sprechen zu bringen. Er lächelte nur einfältig und schwieg. Manchmal murmelte er unverständliches Zeug vor sich hin. Die Pupillen seiner Augen waren unnatürlich vergrößert. Sein Zustand mußte sich in den letzten Tagen sehr verschlechtert haben. Bei meiner ersten Begegnung mit ihm in Fergolinis Wohnung hatte er einen durchaus vernünftigen Eindruck gemacht.

Ob Dr. Sinclair ihn operiert hatte? Ich hielt es für möglich. Eingriffe im Gehirn konnten immer kunstvoller ausgeführt werden. Es war bekannt, daß man bestimmte Anlagen, die durch das Gehirn gesteuert wurden, im positiven wie im negativen Sinn beeinflußte, wenn gewisse Zentren operativ verändert wurden.

Vielleicht war Boro ein Versuchskaninchen Sinclairs. Auf einmal glaubte ich zu wissen, wie man Boro zum Reden bringen konnte.

Die Trompete! Der Blues! Er spielte, und er spielte auch wieder nicht. Er hörte den Klang der Solotrompete, imitierte ihn an seinem Instrument und schien dadurch in eine zweite Person zu schlüpfen. Wenn ich ihm glaubhaft versichern konnte, daß er ein großer Künstler, viel größer als Louis Armstrong oder Harry James sei, dann würde er vielleicht reden.

Der Chef beobachtete mich durch den Rückspiegel. »Sie wälzen Probleme, Jerry! Warten Sie, bis wir angekommen sind!«

»Haben wir eine Trompete?«

»Was?«

Als ich Trompete sagte, wandte mir Boro sein Gesicht zu. Seine Augen wurden lebendig.

»Wir haben einen großen Künstler in unserem Wagen, Chef. Ich wette, er wird uns gern etwas Vorspielen. Vielleicht einen Blues?«

Mr. High wußte nicht, worauf ich hinaus wollte. Und ich konnte es ihm nicht sagen, solange Boro dabei war. Aber der Chef spielte mit.

»Die Trompete ist mein Lieblingsinstrument«, sagte er. »Wir sind gleich da. Erinnern Sie mich, Jerry! Ich glaube, wir haben ein ausgezeichnetes Instrument in der Asservatenkammer. Die Trompete gehörte dem berühmten Bob King!«

Boro lächelte verzückt.

Mr. High bog in die 69th Street ein.

»Was ist denn bei uns los?« sagte er plötzlich.

Ich blickte durchs Fenster. Zwei schwere Kabelrollen versperrten unsere Hofeinfahrt. Die Arbeiter beeilten sich furchtbar. Wahrscheinlich war es ihr betont geschäftiges Verhalten, das mich stutzig machte.

»Halten Sie, Chef! Ich möchte sehen, was los ist.«

Mr. High fuhr an den Bordstein. »Steigen wir aus, den Wagen können wir später hereinholen.«

»Warten Sie noch!« Ich öffnete die Tür und trat auf die Straße.

Vier Männer waren es, die mit den Kabeln herumhantierten. Ihre Arbeit kam mir systemlos vor. Ich sah keinen Sinn, denn nirgendwo stand ein Schacht offen, der die Kabel aufnehmen konnte.

»Wird es noch lange dauern?« fragte ich den, der mir am nächsten stand.

Er glotzte mich an. Plötzlich ließ er das Kabel los und stürzte wie ein Verrückter zu dem abgestellten Gerätewagen. Als die anderen das bemerkten, rannten sie ebenfalls davon. Dabei blickte der eine zum Dach des gegenüberliegenden Hauses.

Ich auch!

»Losfahren!« schrie ich Mr. High zu. Ich hatte etwas blitzen sehen. Und was liegt in unserem Beruf näher als an einen Gewehrlauf zu denken?

Im Zickzacklauf rannte ich auf unser Tor zu.

Da zirpte die erste Kugel neben mir in die Wand. Einen Abschuß hörte ich nicht, wahrscheinlich benutzte der heimtückische Schütze einen Schalldämpfer.

Ich hörte, wie unser Posten die Bereitschaft alarmierte.

Mr. High gab Vollgas! Die Reifen rutschten quietschend Über den Asphalt. Im Hinterfenster splitterte das Glas.

Zwei Kugeln durchschlugen die Karosserie oberhalb des Kofferraums, und eine dritte fuhr in den linken Hinterreifen.

Der Wagen schlingerte, aber der Chef behielt ihn in der Gewalt. Geschickt steuerte er in die Second Avenue und verschwand damit aus dem Feuerbereich.

Im Distriktgebäude schrillten noch immer die Alarmglocken, als unsere Leute vom Bereitschaftsdienst längst das gegenüberliegende Haus abzuriegeln begannen.

Beamte der City Police sperrten die Straße.

Ich rannte zur Second Avenue. Mr. Highs Wagen parkte in einer Einfahrt.

»Sind Sie verletzt, Chef?«

Er schüttelte den Kopf. »Alles okay, aber Boro scheint es erwischt zu haben.«

Der Gangster kauerte in der linken Ecke und starrte auf seinen blutenden Oberarm. Er gehörte nicht zu der harten Sorte, er wimmerte leise vor sich hin.

Ich riß einen Haltegurt herunter und band den Arm ab, um die Blutung zu stillen. Anscheinend war eine Schlagader getroffen. Boro war schon ganz blaß im Gesicht.

Ich setzte mich neben ihn. Mr. High stieß rückwärts, und wir rollten zum Distriktgebäude zurück.

Dort wurden gerade Leitern ausgefahren. Männer mit Gasmasken drangen in das Gebäude ein. Das Schießen hatte aufgehört. Wenn unsere Jungs eingriffen, dauerte es meistens nicht lange. Sie waren zu routiniert, um sich durch eine Handvoll Gangster aufhalten zu lassen. Dazu kam noch die Wut, daß der Anschlag direkt vor dem Headquarters gestartet worden war. Die meisten wußten nicht, daß der Überfall Boro galt. Sie meinten vielmehr, man habe es auf den Chef abgesehen. Und das nahmen sie übel.

Wir schafften Boro in unser Ambulanzzimmer. Während er verarztet wurde, ließen wir uns von Helen einen Kaffee bringen. Er dampfte gerade in den Tassen, als Brighton, der Bereitschaftsdienst hatte, zum Rapport hereintrat.

»Einsatz beendet«, meldete er. »Wir hatten keinen Ausfall. Nicht mal ’ne Schramme, Chef.«

»Und die Gegenseite?«

»Cosa-Nostra-Leute, bis auf die Männer im Kabelwagen. Sie wurden für den Job gedungen. Kleine Gauner, nichts Besonderes, Chef.«

Mr. High holte noch eine Tasse für Brighton. »Wurde von den anderen jemand verletzt?«

»Ja, zwei. Einer davon ist ein alter Bekannter, Gibbins! In Sing Sing warten sie schon auf -ihn. Mike und Joffrey haben sich die Leute vorgenommen. Es steht bereits einwandfrei fest, daß sie es auf Boro abgesehen hatten. In einer Stunde wissen wir mehr.«

Brighton schwirrte ab, um seinen Dienst wiederaufzunehmen.

»So, Jerry«, sagte der Chef. »Jetzt werden wir in Ruhe den Fall durchgehen können.«

Ich trank einen Schluck. »Mit der Ruhe ist es so eine Sache«, sagte ich. »Wir sind mitten in eine interne Auseinandersetzung der Cosa Nostra geraten. Wir sollten diese Chance nützen und wenigstens versuchen, die Organisation in New York lahmzulegen. Fergolini ist ermordet worden. Wie heißt der neue Boß?«

»Beinahe eine Quizfrage«, lächelte Mr. High. »Wenn wir wissen, wie Fergolini umgebracht wurde und von wem, kommen wir vielleicht auch an den neuen Boß heran.«

Ich lehnte mich im Sessel zurück, zündete mir eine Zigarette an und sagte: »Ich glaube, ich kann beweisen, wie Fergolini umgebracht wurde. Es dürfte einer der raffiniertesten Morde sein, die je bei uns begangen wurden. Sie erinnern sich doch, Chef? Nach menschlichem Ermessen konnte niemand an Fergolini heran. Er hatte sich nach allen Seiten abgesichert. Sogar vor Vergiftung von Speisen vermochte er sich zu schützen. Nicht aber gegen das Wasser.«

»Was für Wasser, Jerry?«

»Leitungswasser!«

»Erklären Sie!« sagte Mr. High gespannt. »Wann sind Sie dahintergekommen?«

»Eigentlich schon beim erstenmal, als ich Marilyns Wohnung betrat. Damals ahnte ich bereits, daß Fergolini von dieser Wohnung aus getötet wurde. Ich wußte nur nicht, wie!«

»Und jetzt wissen Sie es?«

Ich nickte. »Ja, denn ich war noch einmal dort. Ein Aufenthalt, den ich bitter bezahlen sollte. Mir fiel auf, daß das angebohrte Leitungsrohr durch ein neues ersetzt worden war.«

»Das war, kurz bevor Sie…«

»Bevor sie mich schnappten und in dieser verdammten Klapsmühle unschädlich machen wollten. Unsere Spezialisten vom technischen Dienst werden die Tat bestimmt rekonstruieren können. Ungefähr so muß es abgelaufen sein: Die Mörder wußten, daß sie an Fergolini normal nicht heran konnten. Sie kannten seine Lebensgewohnheiten, was mich auf den Gedanken brachte, daß der Anschlag von seiner unmittelbaren Umgebung ausgelöst wurde.«

Mr. High war im allgemeinen die Ruhe selbst. Meine weitschweifende Schilderung schien ihn nervös zu machen. »Weiter!« drängte er.

»Man wollte Fergolini vergiften. Mit As2O3, was auch tatsächlich geschehen ist. Fergolini nahm jeden Morgen um zehn seine Medizin. Er spülte sie mit Wasser herunter, nicht mit Mineralwasser oder einem anderen Getränk. In der Wohnung darunter wartete der Mörder. Er hatte die Wasserleitung angebohrt und ein Überdruckgefäß angeschlossen. In dem Augenblick, als er hörte, wie Fergolini die Wasserleitung aufdrehte, drückte er die hochprozentige Arseniklösung ins Rohr, sie wurde durch den Druck hochgespült, und Fergolini füllte sich selbst den Tod ins Wasserglas.«

»Das ist ja fantastisch, Jerry!« sagte der Chef. »Das ist einfach zu fantastisch!«

»Leider wahr, Mr. High. Die Cosa Nostra, oder besser, der Mann, der die Leitung in New York übernehmen möchte, hat keine Kosten gescheut, um die Tat ausführen zu lassen. Erinnern Sie sich doch! Am Vormittag passierten die Überfälle auf die Hotels und verschiedene Geschäfte. Man spielte uns Beweise in die Hand, die gegen Fergolini sprachen. Alles war bis auf die Minute vorherbedacht. Wir sollten den Toten finden und uns bei der Suche nach dem Mörder die Zähne ausbeißen. Inzwischen hätte der neue Boß Zeit gehabt, in aller Ruhe die Organisation zu übernehmen. Daß man Phil und mich ausschalten mußte, komplizierte ihr Vorgehen. Es war nötig geworden, weil sie vermuteten, daß ich Bescheid wußte.«

»Kennen Sie den neuen Boß, Jerry?«

»Nein«, antwortete ich ehrlich. »Ich verspreche Ihnen aber, daß er spätestens in 24 Stunden hier ist. Vielleicht wird Boro sprechen. Dann wird es noch eher sein.«

***

Die Einfahrt war angestrahlt. Auf den sorgfältig geharkten Kieswegen standen im Abstand von 30 Yard alte Laternen, die der frühere Besitzer der Villa aus Europa herübergeholt hatte.

Der Besitzer war tot — oder, um genau zu sein, der Mann war tot, der bisher die Villa bewohnt hatte. Es war Nino Fergolini.

In seinem Privathaus, einem Bungalow, residierte seine Frau, auf deren Namen das Haus eingetragen war. Aber hier, an der Princess Bay, regierte die Cosa Nostra. Die Villa war Eigentum der Organisation. Im Grundbuchamt fungierte ein Strohmann als Besitzer.

Diese Villa, ein Domizil, das weder der Polizei noch dem FBI bekannt war, diente den Cosa-Nostra-Leuten zur Kontaktaufnahme mit einflußreichen Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. Niemals trat ein Angehöriger der Gang in Erscheinung, auf dem der leiseste Verdacht ruhte, in irgendeiner Weise mit der Cosa Nostra liiert zu sein.

Auch heute hatte der angebliche Hausherr, Rechtsanwalt Filgone, eine Anzahl Leute geladen. Der Grund für die Zusammenkunft war einfach: Der neue Boß wollte unauffällig die Personen kennenlernen, die er in den nächsten Monaten besonders zu schröpfen gedachte. Er bewegte sich zwischen den Gästen, als ob es für ihn eine besondere Auszeichnung bedeutete, von Filgone eingeladen zu sein. Seine Höflichkeit und seine vornehme Zurückhaltung machten ihn zu einem angenehmen Gesellschafter.

Das änderte sich mit einem Schlag, als Dr. Sinclair ankam. Der Boß lächelte zwar, als er ihn begrüßte, aber seine Stimme war kalt. »Gehen wir in den Garten. Doc! Es ist ein herrlicher Tag.«

Sie verließen die Villa und schlenderten wie zwei Freunde, die das Panorama genießen wollten, hinunter zum Wasser.

»Warum haben Sie die G-men entkommen lassen, Sinclair? Warum wurde die Operation nicht früher durchgeführt, so, wie ich es befohlen habe? Wissen Sie, daß Boro beim FBI gelandet ist? Alle haben versagt, Sie trifft die Schuld, Sinclair. New York wird aufgescheucht werden wie ein Ameisenhaufen, wenn Ihre Patienten reden. Und wenn Boro redet, dann…« Er sagte nicht, was dann passieren würde. Sinclair wußte es ohnehin.

»Marylin hat die G-men auf unsere Spur gebracht. Sie ist schuld! Sie ganz’allein!«

Die Ruhe des anderen war unheimlich. »Und wo ist Marylin jetzt?«

»Ich — ich weiß es nicht.«

»Dann werde ich es Ihnen sagen: im Leichenschauhaus.«

»Nein!«

Der Boß blickte ihn an. Sinclair senkte den Kopf.

»Woher wissen Sie es?« fragte er leise. »Es genügt, daß ich es weiß. Seit gestern habe ich die Führung übernommen. Der Großrat hat meine Wahl bestätigt. Jetzt muß ich handeln, Sinclair, wenn mir nicht die Zügel entgleiten sollen. Jedes, auch das kleinste Vergehen, wird mit dem Tod bestraft. So steht es in unseren Satzungen. Und das, was Sie getan oder vielmehr nicht getan haben, ist mehr als ein Vergehen.«

Sinclair zitterte. »Ich werde alles wiedergutmachen, Boß. Ich werde…«

Der Boß griff in die Tasche und holte einen kurzläufigen Derringer heraus. »Hier«, sagte er, »mehr kann ich nicht für Sie tun.«

Sinclair griff nach dem Revolver. Er entsicherte ihn.

Der Boß sah ihm lächelnd zu. »Gehen Sie hinunter zum Wasser! Dort liegt ein Boot. Fahren Sie hinaus! Wir möchten Mr. Filgone nicht durch einen Selbstmord in Schwierigkeiten bringen.«

Er drehte sich um und wollte gehen. »Halt!« schrie Sinclair. Er hob den Revolver und zielte auf den kleinen eleganten Mann. »Sie werden mit mir sterben. Ich habe immer nur die Dreckarbeit gemacht, und Sie triumphieren!«

»Ich triumphiere nicht«, sagte der Boß ruhig. »Jeder wird nach Verdienst bezahlt. Außerdem möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß der Revolver nur eine einzige Kugel enthält.«

»Die sollen Sie haben!« schrie Sinclair und drückte ab. Aber es löste sich kein Schuß.

»So habe ich mir den Ablauf vorgestellt«, sagte der Boß.

Sinclair drehte sich um und rannte zum Strand. Auf einmal tauchten von allen vier Seiten Gestalten auf. Langsam, in unheimlicher Ruhe und Stetigkeit, kreisten sie den Doktor ein.

»Boß!« schrie er.

Der Kleine ging in den Park zurück. Er drehte sich nicht um. Auf seine Leibgarde konnte er sich verlassen.

Sinclair blieb wie angewurzelt stehen. Immer enger schloß sich der Ring. Sie waren kaum noch 30 Yard von ihm entfernt. Keiner trug eine Pistole oder ein Messer in der Hand. Der größte von ihnen, ein breitschultriger Hüne mit einem breitflächigen Gesicht, zog eine dünne Schlinge aus der Tasche.

Als Dr. Sinclair erkannte, auf welche Weise er umgebracht werden sollte, fiel er auf die Knie und bat um sein Leben.

»Ich gebe euch alles, was ich besitze!« flehte er. »Nur tut es nicht! Tut es nicht!« Er dachte nicht an die Menschen, die er für das ganze Leben unglücklich gemacht hatte, die als lebendige Tote die letzten Jahre ihres Lebens verbringen mußten. Er dachte nur an sich.

»Nein!« schrie er noch einmal. Dann schloß sich der Kreis. Man hörte nichts mehr.

Die Leiche Dr. Sinclairs wurde niemals gefunden.

***

Die schönste Nachricht für mich am anderen Morgen war die, daß Phil wieder in Ordnung war. Gegen Mittag wollte er im Büro auftauchen.

Bis dahin erledigte ich noch einen Besuch, den ich gut vorbereitet hatte: Mark Kushman.

Das junge Mädchen sah etwas blaß aus, als ich sie nach dem Chef fragte. Bis jetzt war sie nur Türöffnerin gewesen, nun sollte sie wenigstens vorläufig Marilyn van Myen ersetzen.

»Wen darf ich anmelden?« fragte das Mädchen schüchtern.

»Cotton.«

»Jawohl, Mr. Cotton.«

Ich sah mich im Vorzimmer um. Es hatte sich nichts verändert. Es fehlte nur der Hauch eines gewissen Parfüms.

»Mr. Kushman läßt bitten.«

Ich trat ins Büro.

Er kam mir mit ausgestreckten Händen entgegen. »Sie kommen sicher wegen Miß van Myen. Ihre Dienststelle hat mich schon benachrichtigt. Es ist furchtbar, Mr. Cotton. Ich hatte keine Ahnung, daß sie ein Doppelleben führte.«

»Wir wissen oft wenig von unseren Mitmenschen«, sagte ich.

»Setzen Sie sich bitte!« Er schob mir einen Sessel zurecht. »Sie werden allerhand wissen wollen.«

»So schlimm ist es nicht«, sagte ich. »Wie Sie sehr richtig sagten, hat Miß Marilyn van Myen ein Doppelleben geführt. Wir versuchen nun, ihrem Vorleben nachzugehen.« Ich lehnte mich im Sessel zurück, zündete mir eine Zigarette an und ließ mir sogar von Kushman einen alten Whisky eingießen. Ich hatte mir vorgenommen, mich sehr redselig zu geben.

»Besonders interessant scheint ihr Verhältnis zu einem Mann zu sein, der sich in unserer Gewalt befindet.«

»Ach, davon habe ich nie etwas gemerkt.«

»Es ist ein gewisser Boro. Einen anderen Namen kennen wir nicht. Haben Sie ihn vielleicht einmal gehört?«

Er überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. »Boro, sagten Sie? Nein, ich kann mich nicht erinnern.«

»Das dachte ich mir. Wie sollten Sie als angesehener Geschäftsmann mit einem Gangster in Verbindung kommen!«

Er goß mir noch einmal ein. Ich trank. Es waren übrigens sehr große Gläser, mindestens das dreifache Quantum. Kaum war das Glas leer, füllte es Mr. Kushman nach. Ich wurde immer redseliger, meine Aussprache nachlässiger. Kushman hörte gespannt zu.

»Dieser Boro ist anscheinend nicht zurechnungsfähig«, fuhr ich fort. »Eine Vernehmung war noch nicht möglich. Er wurde nämlich gestern bei einem Überfall schwer verletzt. Heute nachmittag soll er im Lincoln Hospital operiert werden. Es kann Tage dauern, bis wir etwas aus ihm herausquetschen. Und gerade seine Aussage wäre furchtbar wichtig. Nicht nur wegen Miß van Myen. Wir nehmen nämlich an, daß Boro Mitglied der Cosa Nostra ist.«

Mr. Kushman zuckte sichtlich zusammen. »Wollen Sie damit sagen, daß auch Miß van Myen dieser gefürchteten Organisation angehörte?«

Ich zuckte die Achseln. »Wir haben keine Beweise, aber der Verdacht liegt nahe.«

Er wischte sich mit einem Seidentuch über das Gesicht. »Das ist ja furchtbar, Mr. Cotton! Da kann ich ja selbst in Schwierigkeiten geraten!«

»Eben, auch deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen. Sie können natürlich Polizeischutz beantragen. Bei den Cosa-Nostra-Leuten weiß man nie, was sie Vorhaben. Vielleicht glauben sie. Sie sind mitschuldig an Marilyns Tod!«

»Aber Mr. Cotton«, stotterte Kushman. »Ich bin mir keiner Schuld bewußt!«

Ich winkte ab. »Das wissen wir, und das wissen Sie. Aber weiß es auch die Cosa Nostra?«

Er goß noch einmal mein Glas voll. Ich trank es in einem Zug leer. Ich konnte es mir leisten. Unten wartete ein Dienstwagen mit Fahrer auf mich.

»Ich muß mir die Sache überlegen, Mr. Cotton«, sagte Kushman zerstreut. »Ich rufe Sie in Ihrer Dienststelle an.«

»Okay.« Ich stand auf und schlug Kushman freundschaftlich auf die Schulter. Diese Entgleisung mußte ich mir auf Grund der genossenen Whisky erlauben. »Wenden Sie sich an uns, Mr. Kushman! Wir tun alles, um Staatsbürger zu schützen.«

Leicht schwankend verließ ich sein Büro. Als ich mit dem Fahrstuhl hinunterfuhr, hätte man nur an meinem Atem gemerkt, daß ich Alkohol getrunken hatte.

***

Der Parkplatz vor dem Lincoln Hospital war überfüllt. Die beiden Männer in dunklen Anzügen und weichen Filzhüten stellten ihren Wagen in einer Seitenstraße ab und gingen die letzten Schritte zu Fuß.

Sie sahen sehr ernst aus, wie Amtspersonen.

»Sie wünschen?« fragte der Pförtner und kam aus seiner Loge heraus.

Sie zeigten ihm ihre Blechmarken mit dem Stern. »Vor einer Stunde wurde von uns ein Patient eingeliefert, ein Mr. Boro.«

Der Portier schüttelte den Kopf. »Darüber kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben.«

»Sie haben sich unsere Marken nicht richtig angesehen«, sagte der Größere. »Wir sind vom FBI.«

»Entschuldigen Sie, Sir«, dienerte der Pförtner. »Wir haben soviel zu tun. Da sieht man nicht immer genau hin.«

»Wo liegt Mr. Boro?«

»Das weiß ich nicht, das ist geheim. Sie müssen mit dem Doc sprechen, mit Doc Longfellow. Im 3. Stock bitte. Zimmer 325.«

Die beiden G-men fuhren hinauf und klopften an die Tür von Zimmer 325.

»Ja«, sagte eine tiefe Männerstimme von innen.

Sie traten ein. Dr. Longfellow unterhielt sich gerade zufällig mit einem Mann, der Phil Decker hieß. Es war tatsächlich ein Zufall. Aber das wußten die beiden FBI-Agenten nicht.

Sie traten sehr selbstsicher auf, legten unaufgefordert ihre Marken auf den Tisch, und der Große sagte: »Wir wollten noch einmal wegen Boro mit Ihnen sprechen.«

»Aber der ist doch…«

Phil unterbrach den Arzt. »Ich bin Dr. Glenn, der Assistent von Doc Longfellow. Ich habe die Operation ausgeführt und stehe Ihnen natürlich gern zur Verfügung.«

Longfellow begriff zwar nicht, was gespielt wurde, überließ jedoch sofort Phil die Führung des Gesprächs. Daß die beiden FBI-Agenten nicht echt sein konnten, auf diesen Gedanken kam er zunächst nicht.

»Wann wird Boro vernehmungsfähig sein?«

»Das kann noch Tage dauern«, antwortete Phil. »Die Operation war schwieriger, als wir ursprünglich annahmen. Es ist nicht gewiß, ich muß das leider sagen, ob der Mann überhaupt durchkommt. Er hatte einen Lungensteckschuß, und der zweite Schußkanal lief unterhalb des Herzens vorbei. Ein Wunder, daß er überhaupt noch lebt.«

»Danke«, sagte der Große. »Wir kommen wieder vorbei.«

Daß sich die beiden so schnell verabschieden wollten, lag nicht in Phils Interesse. Niemand konnte damit rechnen, daß die Cosa Nostra mit zwei falschen FBI-Agenten anrücken würde. Einen Überfall hatte man einkalkuliert, und die Umgebung des Zimmers, in dem Boro angeblich liegen sollte, entsprechend vorbereitet.

Phil mußte blitzschnell handeln. »Warten Sie einen Moment!« sagte er und ging zur Tür. »Ich werde nachsehen, ob der Patient schon aus der Narkose erwacht ist.«

Sie wollten ihn begleiten, aber da griff Longfellow ein. Endlich hatte er gemerkt, daß mit den beiden FBI-Agenten verschiedenes nicht in Ordnung war.

»Setzen Sie sich!« forderte er die Männer freundlich auf.

Phil verschwand. Er raste die Treppe hoch, als sei die ganze Cosa Nostra hinter ihm her. Als er den Korridor erreichte, in dem das angebliche Zimmer Boros lag, rief er; »Zwei Mann zum Ausgang, schnell! Wir haben Besuch bekommen, und ich möchte wissen, wer uns das Kuckucksei ins Nest legen wollte.«

Er beschrieb kurz die falschen G-men, dann rannte er wieder zurück.

Er sah gerade noch, wie die beiden Gangster Longfellows Zimmer verließen und dem Ausgang zustrebten.

***

Die New Yorker Unterwelt spürte die Spannung, die seit 24 Stunden über der Stadt lag. Wie ein Seismograph registrierte sie jede Bewegung und jede Erschütterung.

Gerüchte wanderten von Mund zu Mund. Man sprach davon, daß die Cosa Nostra zu ihrem größten Schlag ausholte. Niemand ahnte, warum, unser kleiner Kreis im Headquarters des FBI ausgenommen.

V-Männer übermittelten laufend Stimmungsberichte aus den besonders gefährdeten Zentralen in Harlem, Chinatown und der Bronx.

Ruhig wie immer saß Mr. High am Schreibtisch und traf seine Entscheidungen. Außer Phil und mir waren noch Hai Collins und Bob Masters anwesend.

»Was halten Sie von den Alarmmeldungen, Jerry?« fragte der Chef. »Sind sie übertrieben?«

»Ich fürchte, nein! Der neue Boß der New Yorker Cosa Nostra ist praktisch zum Handeln gezwungen. Erstens kann Boros Aussage ihm den Hals brechen. Zum anderen muß er der Unterwelt und den oberen Bossen seiner Verbrecherorganisation beweisen, daß er ein fähigerer Mann als Fergolini ist. Wenn wir ihn nicht innerhalb kürzester Zeit zur Strecke bringen, wird in New York der Teufel los sein. Der neue Boß scheut vor nichts zurück.«

Mr. High lächelte. »Sie wollten ihn in 24 Stunden hier im Distriktgebäude haben, Jerry!«

»Dabei bleibe ich auch, Chef. Wir wissen, daß praktisch nur ein Mann in Frage kommt. Ich kann ihn in einer Stunde herbringen. Aber was nützt das, wenn wir keine Beweise gegen ihn haben? Er wird die besten Rechtsanwälte aufbieten, eine Kaution stellen und uns die Hölle heiß machen.«

Der Chef nickte. Er wußte, daß es so und nicht anders aussah. Ein City-Boß der Cosa Nostra gab sich keine Blöße. Sonst hätte sich Fergolini nicht so lange halten können. Die Kriminalgeschichte der Vereinigten Staaten ist reich an solchen Fällen. Männer wie der bekannte Gangsterführer Al Capone aus der Prohibitionszeit und der Alkoholschmuggler Beronde konnten nur dadurch zur Strecke gebracht werden, daß man ihnen Steuerhinterziehung nachwies.

Sekundenlang schwebte drückende Stille im Raum. Dann wandte sich Mr. High an Phil.

»Haben wir schon Nachricht über unsere falschen Kollegen?«

»Noch nicht«, antwortete Phil. »Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte durch die Sanatoriumsinsassen?«

Hai Collins schüttelte den Kopf. »Keine, sie sind überhaupt noch nicht vernehmungsfähig.«

»Dann sind wir also zum Warten verurteilt. Zum Warten, bis etwas passiert!«

Ich wollte gerade einen Einwand erher ben, als die Tür aufgerissen wurde.

Gleichzeitig schrillte das Telefon, und das rote Licht der Sprechanlage begann zu flackern.

»Alarm!« rief der Führer des Bereitschaftsdienstes. »Die Cosa Nostra hat zugeschlagen!«

***

Wir hatten es mit einem intelligenten und raffinierten Gegner zu tun, der wie ein General vorging. Er versuchte, an mehreren Brennpunkten der Stadt durch Terroraktionen Verwirrung zu stiften, um die Schlagkraft der City Police zu binden und die verhältnismäßig schwachen Kräfte des FBI durch Einzelaktionen lahmzulegen.

Er wollte Zeit gewinnen!

Für uns rannte sie davon!

Phil und ich fuhren in meinem Jaguar zur Pell Street in Chinatown. Wir hatten noch jemand im Wagen, dem der Ausflug in die Freiheit nicht gefiel: Mr. Beaumont, den Tänzer. Seine selbstgewählte Schutzhaft war ihm lieber. Da der zuständige Richter aber seine Entlassung verfügte, ging er auf meinen Vorschlag ein, mit uns zu fahren. Ich erhoffte mir einiges von ihm.

Schon von weitem sahen wir den Feuerschein, der im Chinesenviertel mitten im Herzen Manhattans, wie eine riesige Fackel über den niederen Häusern stand. Polizei und Feuerwehr sperrten die Straßen ab und ließen niemand durch; wir durften passieren.

Beaumont wurde immer unruhiger. Er rutschte auf dem Sitz hin und her, duckte sich ängstlich, wenn jemand in den langsam fahrenden Wagen hineinschaute.

Von der Mott kommend, näherten wir uns der Pell Street.

»Ich möchte lieber aussteigen«, sagte Beaumont. »Ich — ich habe schon…«

Phil drehte sich um. »Das hätten Sie sich früher überlegen sollen. Sie sehen doch, ohne Ausweis kommen Sie hier nicht rein.«

»Dann fahren Sie zurück!« beharrte er eigensinnig.

Phil war erstaunt, als ich bereitwillig nickte. Genau genommen hatten wir keinerlei Handhabe, Beaumont gegen seinen Willen festzuhalten. Wir konnten das Absetzmanöver nur hinauszögern. Denn ich wollte noch etwas von ihm.

»Einverstanden«, sagte ich. »Wir erledigen nur schnell eine Kleinigkeit.« Ich sah Captain Hywood die Straße herunterkommen, er leitete den Einsatz in Chinatown.

Ich stieg aus und begrüßte ihn herzlich. »Haben Sie Doolans Mörder gefaßt?« fragte ich.

»Nein, wir haben keine gute Spur.«

»Kennen Sie Nino Fergolinis Mörder?«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

Ich wehrte entsetzt ab. »Niemals, dazu ist die Angelegenheit viel zu ernst. Ich brauche einen Tip von Ihnen. Gefälligkeit gegen Gefälligkeit. Ich sage Ihnen dafür, wer für den Mord an Doolan verantwortlich ist.«

In seiner Aufregung merkte er nicht die feine Nuancierung. Ich sprach nicht von dem Mörder, sondern von dem, der dafür verantwortlich war.

»Schießen Sie los, Jerry!«

»Haben Sie in der Pell Street schon Bestandsaufnahme gemacht?«

»Natürlich. Fünf Lokale wurden total zertrümmert, in elf weiteren Feuer gelegt. Sie sind trotz Eingreifens der Feuerwehr nicht zu retten. Das alte Zeug brennt wie Zunder.«

»Und wem gehören die abgebrannten und geplünderten Gaststätten?«

»Chinesen! Wem sonst in Chinatown?«

»Ausnahmslos?«

»Ja.«

»Aber es gibt auch Gaststätten, die Weißen gehören. Italienern zum Beispiel.«

Er sah mich an, als ob ich ihm wer weiß was für eine Neuigkeit erzählen würde. »Natürlich gibt es die«, sagte er langsam.

»Und die blieben unbeschädigt.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Auf einen bestimmten Laden«, erklärte ich wahrheitsgemäß. »Sie haben doch auch Ihre Verbindungen in Chinatown. Sie wissen über die undurchsichtigen Besitzverhältnisse Bescheid. Ihnen entgeht doch so leicht nichts!«

Ich zog ein Bild aus der Tasche und zeigte es ihm.

»Das ist Bertolo«, sagte er überrascht. »Woher haben Sie das Bild? Ich wußte nicht, daß er bei euch aktenkundig ist?«

»Ist er auch nicht! Und es ist auch nicht Bertolo, sondern sein Zwillingsbruder. Ich bin durch einen Zufall dahintergekommen.« Ich zeigte ihm ein zweites Bild.

Er nickte sofort. »Das ist seine Freundin.«

»War«, sagte ich. »Sie ist tot.«

Captain Hywood ist ein feiner Kerl, wenn man ihn zu nehmen versteht. Neidlos gab er zu, daß wir ihm um mehr als eine Nasenlänge voraus waren. »Das Lokal heißt Palermo«, sagte er. »Gleich da unten, kurz vor den Löschwagen der Feuerwehr. Und nun das Gegengeschäft.«

»Kommen Sie heute abend bei uns vorbei! Ich präsentiere ihn in Lebensgröße!«

»Das ist nicht fair!«

»Doch«, nickte ich ernsthaft. »Den Namen kenne ich selbst noch nicht genau. Zwei kommen in Frage. Aber nur einer kann der neue Boß der Cosa Nostra sein. Und der ist für die Morde verantwortlich.«

***

Beaumonts Schritte wurden immer langsamer, als wir uns dem Palermo näherten.

»Ich — ich möchte doch lieber gehen«, sagte er und blieb bockbeinig stehen.

»Wir können im Augenblick nicht zurück. Und allein kommen Sie aus Chinatown jetzt nicht raus. Sie sehen doch selbst! Alles ist abgesperrt. Es wimmelt von Polizisten. Wollen Sie unbedingt zu einem Verhör auf dem Revier landen?«

»Meinetwegen — ich habe nichts zu verbergen.«

»Wenn es so ist«, sagte Phil lächelnd, »können Sie auch mit uns kommen. Wir laden Sie ein.« Er faßte ihn unterm Unterarm und schleifte ihn hinter mir die Kellertreppe hinunter.

Das Lokal war leer. Die Stühle standen auf den Tischen. Hinter der Theke wischte ein alter Mann gelangweilt am Zapfhahn herum.

Obwohl in Chinatown der Teufel los war, schien ihn das nicht zu kümmern.

»Wir möchten den Boß sprechen«, sagte ich. »Und uns bringen Sie ein Bier.«

»Is nich’ da, und Bier gibt’s nich’. Das Lokal is’ zu.«

»Es war auf!«

»Is’ zu. Wenn ich sag’ zu, dann is’ zu.« Er sprach einen schauderhaften Slang.

Ich legte meine Blechmarke auf die Theke. Sie beeindruckte ihn wenig. Wahrscheinlich konnte er nicht lesen und hielt sie für eine Marke der Kriminalpolizei.

»Werd’ nachsehen«, nuschelte er und verschwand in der Küche.

Beaumont saß auf der Vorderkante eines Stuhles. Er zitterte vor Aufregung und Angst.

Die Küchentür öffnete sich. Ein schmalhüftiger Bursche in einem eleganten Anzug trat hindurch.

Zuerst erkannte er Beaumont. Seinen Anblick ertrug er mit ziemlicher Fassung. Ich dagegen verursuchte ein Zucken in seiner rechten Hand. Doch sein Griff zur Hüfttasche kam viel zu langsam. Phil war schon bei ihm und entwaffnete ihn.

Nun versuchte er eine andere Masche.

»Sie wünschen?« fragte er höflich. »Ein paar Auskünfte, Mr. Bertolo«, erwiderte ich mit unbewegtem Gesicht. Es war wie bei einer Pokerpartie. Im Gegensatz zu seinem Zwillingsbruder hatte er blonde Haare. Ich war überzeugt, daß sie gefärbt waren. Möglicherweise trug er auch eine Perücke. Sonst glich er ihm wie ein Ei dem anderen, in der Aussprache, in der Bewegung, in seiner ganzen äußeren Erscheinung. Nur innerhalb des Kopfes, genauer gesagt im Gehirn, bestand ein großer Unterschied. Dieser Mann war nämlich völlig normal!

Ich zeigte ihm meinen Ausweis, was eigentlich überflüssig war. Offiziell, als Bertolo und Jerry Cotton, hatten wir uns noch nicht gegenübergestanden. Wir hatten uns nur einmal bisher gesehen. Und das war an dem Tag, als Nino Fergolini ermordet wurde. Damals hatte er mir die Tür geöffnet!

»Mr. Bertolo, Sie haben doch einen Zwillingsbruder?«

Er zögerte mit der Antwort.

Ich sprach weiter. »Dieser Mann nennt sich Boro und befindet sich zur Zeit in einem Hospital in New York. Er ist wahnsinnig, krank, wenn Sie so wollen. Vielleicht hat er manchmal auch ein paar lichte Momente. Dann nämlich, wenn er mit Ihnen seine Persönlichkeit tauscht. Unsere Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Die bisherigen Ermittlungen lassen den Schluß zu, daß Ihr Zwillingsbruder durch einen operativen Eingriff in diesen Zustand versetzt wurde, daß er durch Drogen in seiner Verantwortlichkeit geschädigt und zu Taten getrieben wurde, die er als normaler Mensch nie begangen hätte.«

»Sie sind verrückt«, sagte der angebliche Bertolo. »Das sind Märchen! Kein Richter der Welt wird Ihnen die Geschichte abnehmen.«

»Richtig, so haben Sie sich das vorgestellt. Als Bertolo führten Sie in Ihrem Lokal ein normales Leben, als Boro waren Sie, zeitweise auch Ihr Bruder, die rechte Hand Fergolinis, der nichts von dem Doppelgängertum wußte. Sie hatten ungeahnte Möglichkeiten, und die wollten Sie entsprechend nutzen. Sie wollten herrschen! Sie wollten der Boß der New Yorker Cosa Nostra werden!«

Bertolo hatte ein beachtliches Stehvermögen. Er kippte nicht um, noch nicht! Ich mußte schärfere Geschütze auffahren!

»Doch dann kam Ihnen ein anderer dazwischen. Sie holten für ihn die Kastanien aus dem Feuer. Er erntete, wo Sie gesät hatten!«

Zum erstenmal zeigte er Wirkung. Sein Gesicht verzerrte sich vor Haß. »Erfindung! Märchen!«

Ich sprach im gleichen Tonfall weiter. »Er erntete auch dort, wo das Privatleben begann. Bei Marilyn! Und als sie ihm zu gefährlich wurde, ließ er sie umbringen!«

»Nein!«

»Sie wissen längst, daß Marilyn tot ist. Aber was sie nicht wissen, ist, daß er sie ermordet hat!«

Er lachte schrill. »Quatsch, alles Quatsch. Sie wollen mich reinlegen, mich zu einem Geständnis zwingen. Er konnte sie gar nicht ermorden, weil er zu dieser Zeit nicht im Sanatorium war…«

Er stockte, weil er merkte, daß er sich verraten hatte. Seine Augen gingen hin und her wie bei einem gehetzten Tier, das in die Enge getrieben wurde und keinen anderen Ausweg mehr sieht, als in den Abgrund zu springen.

Sein Blick fiel auf Beaumont. »Du bist also das Schwein, das uns verraten hat. Ich wußte gleich, daß man dich nicht verhaftet hat. Du wolltest nur sicher sein. Vor uns! Du hast uns verkauft, Tänzer!« Beaumont hob abwehrend die Arme. Es war eine scheußliche, eine erbärmliche Szene.

»Ich habe nichts verraten. Ich —ich…«

»Und wer hat die Bullen hierhergeführt? Ich wußte sofort, was los war, als ich deine Visage erkannte!«

Ich auch. Aber das sagte ich nicht. Meine Rechnung war aufgegangen. Da ich Beaumont nicht zum Reden bringen konnte, mußte ich es auf diese Tour versuchen. Jeder andere an Bertolos Stelle hätte den gleichen Gedanken gehabt.

»Du wirst vielleicht leben bleiben, Tänzer. Zwei Tage, drei Tage. Vielleicht auch eine Woche oder einen Monat. Aber dann, wenn du glaubst, uns entkommen zu sein, dann wird es dich erwischen. Die Cosa Nostra hat bisher jedes Urteil vollstreckt.«

»Verhaften Sie mich!« flehte Beaumont. »Verhaften Sie mich!«

»Wir nehmen Sie mit«, sagte Phil. »Über Ihr weiteres Schicksal wird das Gericht entscheiden.«

»Nun, Bertolo, wollen Sie ein Geständnis ablegen?«

»Ich habe nichts zu gestehen.«

Noch ehe er etwas erwidern konnte, ließ Phil die Handschellen um seine Gelenke schnappen.

***

Es sah so aus, als ob alles gelaufen sei. Wir konnten an diesem Tag noch eine Reihe Verhaftungen vornehmen, darunter den Assistenten von Dr. Sinclair. Die Aussagen dieser Leute brachten Licht in den ganzen Fall. Die Anklage gegen Bertolo — oder Boro, wie er sich manchmal nannte — war fest untermauert. Ein großer Teil der New Yorker Cosa Nostra befand sich in unserem Gewahrsam und wartete auf seine Aburteilung.

Eigentlich hätten wir froh sein können, wenn nicht noch etwas Entscheidendes gefehlt hätte: der tatsächliche neue Cosa-Nostra-Boß, der sich allem entzogen hatte und weiter im dunkeln seine Netze spannte.

Wir saßen im Büro des Chefs.

»Die 24 Stunden sind bald um«, sagte Mr. High. »Ihr habt vorbildlich gearbeitet. Und wenn Ihr mir diesen Bertolo oder Bertolo-Boro als Boß serviert hättet, müßte ich damit zufrieden sein.« Er lächelte. »Sie machen aber keine halben Sachen, Jerry. Wo bleibt der letzte Beweis gegen den unbekannten Boß? Denn nur darum ging es doch!«

»Geduld, Chef«, sagte ich. »Er wird gleich hier sein. Ich habe für seinen Auftritt etwas vorbereiten müssen. Anders bekommen wir kein Geständnis. Er ist so geschickt vorgegangen, seine Tarnung war so ausgezeichnet, daß er keinerlei Spuren seiner Verbrechertätigkeit hinterließ. Nur einmal lief er in eine von mir gestellte Falle. Leider reichte sie nicht aus, um ihn zu verhaften. Er kann sich nur selber überführen.«

»Du spannst uns ganz schön auf die Folter«, sagte Hai.

Ich lächelte. »Wir wissen doch alle, wer der Cosa-Nostra-Boß ist. Die letzten erfuhren es, als die falschen FBI-Agenten auftauchten. Nur ein Mann konnte sie losgeschickt haben.«

»Mr. Kushman«, meldete Helen und öffnete die Tür.

Der kleine elegante Makler kam hereingetrippelt.

Mr. High und meine übrigen Kollegen blieben sitzen. Ich erhob mich und ging ihm entgegen. Captain Hywood blickte gespannt auf den Makler.

»Hallo!« sagte ich. Dann stellte ich ihn zuerst dem Chef vor.

Mr. High überließ mir die Führung. »Ich habe Sie hergebeten, Mr. Kushman«, begann ich, »weil noch ein paar Unklarheiten bestehen, die wir gern beseitigen möchten. Es handelt sich dabei hauptsächlich uni Mr. Beaumont und Mr. Boro.«

»Mr. Boro kenne ich nicht«, sagte er steif.

»Ich erinnere mich. Vielleicht ist Ihnen der Name unbekannt. Vielleicht kennen Sie einen Mr. Bertolo?«

»Ich habe den Namen noch nie gehört.«

»Setzen Sie sich, Mr. Kushman! Mr. Beaumont muß jeden Augenblick eintreffen.«

Wie ein Stehaufmännchen sprang er auf. »Was wollen Sie von mir? Ich bin ein unbescholtener Bürger. Mit den Fantastereien dieses Menschen habe ich nichts zu tun!«

Beaumont wurde hereingeführt.

»Mr. Beaumont«, sagte ich. »Ist dieser Mann Mr. Kushman?«

»Ja.«

»Was soll der verdammte Unsinn?« begehrte der Makler auf.

»Haben Sie für Mr. Kushman Aufträge ausgeführt?«

»Ja.«

»Welcher Art waren diese Aufträge?«

Kushman war rot im Gesicht. »Ich verbitte mir dieses Verhör. Ich verlange einen Anwalt!«

»Gleich, Mr. Kushman, Sie sollen Ihr Recht haben.«

Kaum hatte ich ausgesprochen, als im Nebenraum eine Trompete einsetzte, über Tonband natürlich, aber das wußte Kushman nicht. Zu gleicher Zeit, als der Blues ertönte, wurde Boro hereingeführt. Er hielt die Trompete mit beiden Händen. Daß kein Ton herauskam, störte ihn nicht. Verzückt blieb er stehen und lauschte auf die Töne.

Plötzlich setzte er die Trompete ab. Das Tonband verstummte. Im Zimmer knisterte es vor Spannung.

»Hallo, Boß!« sagte Boro.

»Ein Wahnsinniger!« schrie Kushman. »Dieser Mann ist völlig verrückt! Sie werden doch nichts aut das Gewäsch eines Wahnsinnigen geben!«

»Er hat noch nichts gesprochen, Mr. Kushman«, sagte ich ernst. »Er kann es auch nicht, denn er ist wirklich wahnsinning!«

Phil und Hai näherten sich Kushman von zwei Seiten. Er bemerkte es nicht.

Und dann öffnete sich die Tür zum zweitenmal. Und wieder trat Boro herein. Bertolo-Boro, um genau zu sein.

Kushman wich vor ihm zurück. »Das -das ist nicht möglich. Das gibt es nicht!« Und dann sagte Bertolo-Boro nur einen Satz: »Was hast du mit Marilyn gemacht? Du hättest sie nicht töten dürfen, Boß.«

»Ich habe sie nicht getötet! Du hast es selbst getan! Du!« Er blickte von einem Zwillingsbruder zum anderen. Seine Augen fuhren zwischen ihnen hin und her. Er verstand nicht, weshalb auf einmal zwei Boros vor ihm standen.

»Sinclair hat…«

»Wo ist Sinclair?« hämmerte ich sofort los. »Sein Assistent ist hier. Wollen Sie ihn sprechen?«

»Nein! Nein!« Kushman verlor völlig die Fassung. Einen Augenblick sah es so aus, als ob er zusammenbrechen würde.j Er sank auf den Stuhl. Phil und Hai standen neben ihm.

Auf einmal fing er an zu sprechen: »Ich will ein Geständnis ablegen.«

Mr. High winkte einen Stenografer heran.

»Schreiben Sie!« sagte ich. »Ich, Markus! Kushman, Makler in New York, gestehe aus freiem Ermessen…… daß ich der Cosa Nostra angehört und nach dem Tod Nino Fergolinis die Leitung der Organisation in New York übernommen habe.«

Er redete weiter ohne Pause. Es dauert fast eine Stunde.

ENDE
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